
90 Erns t Schwarz 

Forschungsbericht e 

Problem e der Stammeskund e 

im deutsch-slawische n Berührungsgebie t 

Forschungsberich t übe r die Arbeiten von 1945—1960 

De r folgende Berich t beschränk t sich im allgemeine n auf die Oststämm e der 

Germane n un d die Weststämm e der Slawen . Doc h empfiehl t es sich, auf einige 

Arbeiten un d Problem e der ältere n Zei t hinzuweisen , soweit sie auc h unse r 

Gebie t berühren . 

Di e seit J . P o k o r n y , „Zu r Urgeschicht e de r Kelte n un d Illyrier" , Zs. f. 
celt . Phil . 20 (1936/37) , S. 315—352, 489—522; 21 (1938/39) , S. 55—166, 167—204 

(auc h als Sonderdruc k erschienen) , vertreten e Hypothese , daß die Illyrie r als 

das Volk der Urnenfelderkultu r anzusehe n seien un d die in Süddeutschlan d 

un d Westeurop a auftretende n Urnenfelde r auf illyrische Wanderunge n zurück -
gehen , wird von Pokorn y nich t meh r aufrech t erhalten ; er sprich t die bisher 

den Illyrier n zugeschriebene n Name n vor allem in Ostdeutschlan d un d West-
pole n nu n den Veneter n zu, die ehe r mi t der lausitzische n Kultu r in den ge-
nannte n Länder n zusammenhängen . Auch Ostböhmen , Mähre n un d den größte n 

Teil der österreichische n Alpenlände r teil t er jetzt ihne n zu. E r möcht e nu n 

von Veneto-Illyrier n sprechen , die sich bei de r großen Wanderun g 1200—1000 

v. Chr . gemisch t hätten . (J . P o k o r n y , „Keltologie" . Wiss. Forschungsber. , 

Geisteswiss. Reihe , Bd 2, 1953, S. 104 ff.) Di e Quelle n wissen nicht s von eine r 

illyrischen zwischen 1200—1000 v. Chr . stattfindenden , bis Westeurop a ausgrei-
fende n Völkerwanderung , die nu r aus Namenspure n sowie der Gleichstellun g 

der Urnenfelderleut e erschlossen wird. Nac h V. M i l o j ć i ć , „Zu r Frag e der 

Lausitze r Wanderung" , Germani a 30 (1952), S. 318—325, handel t es sich u m eine 

schnell e Ausbreitun g der Sitte , die Tote n in Urnenfelder n zu bestatten . Di e 

eigentliche n Illyrie r hätte n niemal s ihr e Tote n verbrann t ode r in Urnenfelder n 

beigesetzt . H . K r a h e , hochverdien t um die Erforschun g alteuropäische r Fluß -
namen , sprich t deshal b zuletz t mi t Rech t nich t meh r von Illyrier n in West-
europ a un d beschränk t jetzt ihr e Urheima t auf das Gebie t de r westliche n 

Balkanhalbinse l un d ihr e Nachbarschaft . („Vorgeschichtlich e Sprachbeziehunge n 

von den baltische n Ostseeländer n bis zu den Gebiete n u m den Nordtei l der 

Adria". Akad. d. Wiss. u. der Lit . Mainz , Abh. de r geistes- un d sozialwiss. 

Klasse 1957, Nr . 3.) Zu den alteuropäische n Flußnamen , die aus vorslawischer 

un d vorgermanische r Zei t herrühren , gehöre n auch solche in dem von un s be-
handelte n Gebiet , so Cusus für die Waag in de r Slowakei, March , in antike r 

Zei t Marus,  Ode r (darübe r zuletz t H . K r a h e , „Di e Ode r un d die Eder" , Fest -
schrift Debrunner , Bern 1954, S. 233—239) u. a., die, z. T. schon von andere n 

erklärt , von H . K r a h e , „Di e Sprach e der Illyrier " I (Wiesbade n 1955), in 

seine alteuropäische n Flußname n aufgenomme n worde n sind. In Süddeutschlan d 

hebe n sich vorkeltisch e Flußname n von den keltische n dadurc h ab, daß sie ab-
weichen d vom Keltische n idg. p erhalte n un d idg. o früh zu a gewandel t haben , 

vgl. Pfatter , östlich Regensbur g in die Dona u münden d zu eine m Stamm e * pot- , 

der im griech . 7toxa|j,óc „Fluß " vorliegt, der schon früh zu *pat - geworden ist, 
ode r in der Oberpfal z die Pfreimd , tschech . Pfimda,  Nebenflu ß der Naab , die 
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als * Prtmuda „Nebenfluß" gut erklärt ist (zu diesen zwei Flußnamen E. 
S c h w a r z , „Sprache und Siedlung in Nordostbayern", Nürnberg 1960, S. 18— 
20). Im keltischen Namen des Mains *Moinos „Fluß" ist dagegen keltisches o 
geblieben und findet sich auch im ahd. Moin. Daß trotz dieser zielstrebig be-
triebenen alteuropäischen Flußnamenforschung noch manche Gewässernamen 
bisher unerklärt oder wenig überzeugend gedeutet sind, darf nicht geleugnet 
werden und zeigt nur, daß die Bemühungen zur weiteren Aufhellung nicht 
nachlassen dürfen. Die Kelten haben sich offensichtlich in Süddeutschland, in 
dessen Westen man lange ihre Urheimat und ihr Entwicklungsgebiet gesucht 
hat, über indogermanische nichtkeltische Volksstämme gelegt, für die man 
keinen Gesamtnamen ausfindig machen kann und die vielleicht auch keinen 
getragen haben. 

Den K e l t e n in Mitteleuropa hat Jan F i l i p , „Keltove ve stredni Evrope" 
[Die Kelten in Mitteleuropa], Mon. Archaeol. V, Praha [Prag] 1956, ein zu-
sammenfassendes Buch gewidmet, das die keltische Kultur in Nordböhmen, 
Mähren und der Slowakei hervorhebt und auf Deckblättern ihre Verbreitung 
zeigt. Deckblatt 1 zeichnet die keltischen Flachgräberfelder von Nordböhmen 
bis zur Slowakei ein. Sie liegen in den schon in vorkeltischer Zeit bevölkerten 
begünstigten Landschaften, wobei ältere nichtkeltische Völker überdeckt wor-
den sind, die neben ihnen in Südböhmen vor allem im Pilsener und Budweiser 
Becken und darüber hinaus in Hügelgräbern nachzuweisen sind. Die Blütezeit 
der keltischen Oppida liegt um 125—50 v. Chr. Ihre Erforschung wird weiter 
betrieben, eine Gleichsetzung der aus der Zeit des Ptolemaeus bekannten vor-
keltischen und keltischen Namen mit tschechischen ist bisher nicht geglückt. 
Es liegt im Zuge der Forschung, daß die Erkenntnis, daß die Kelten andere 
idg. Völker beherrscht haben, dazu führt, daß immer mehr alte Flußnamen 
als vorkeltisch erkannt oder vermutet werden, so daß, die Zahl der eindeutig 
als keltisch erklärbaren Gewässernamen einschrumpft. So möchte H. K r a h e , 
Beitr. z. Namenforschung 10 (1959), S. 6—9, den Flußnamen Eger in Böhmen, 
der auch in Süddeutschland und Frankreich begegnet, zum alteuropäischen 
Typus stellen, wo Grundwort und Suffix vorkommen. Hier ist die Forschung 
noch im Fluß. Verschiedenen vorgermanischen Flußnamen wird große Aufmerk-
samkeit zugewendet, so in dem oben genannten Buch des Vfs. in Nordost-
bayern, wo über Namen wie Naab, Regen, Rednitz und Regnitz, Rezat, Zenn, 
Laaber, Rotach gehandelt wird, z. T. Ergebnisse früherer Forschung von eigener 
und anderer Seite zusammenfassend. Bei H. K r a h e , „Sprache und Vorzeit" 
(Heidelberg 1954), finden sich auch Flußnamen in dem hier behandelten Rah-
men. E. K r a n z m a y e r , „Ortsnamenbuch von Kärnten" I (Klagenfurt 1956), 
spricht im I. Teile von Proto-Italikern, Illyriern, Venetern und Kelten 
(S. 19—33), leider zu kurz und nicht auf die ältere Literatur eingehend. Namen 
wie Glan, Gail, Lavant, Drau, Möll, Lieser u. a. kommen zur Sprache, woran 
sich Gebirgs- und Ländernamen anschließen. Mit Recht wird betont, daß die 
Weitergabe alter Namen auf friedliches Nebeneinander der verschiedenen und 
sich ablösenden Völker deutet. Er sucht auch Übersetzungspaare namhaft zu 
machen, wobei aber stärker zu beachten wäre, daß auffallende Eigenschaften 
der Gewässer oder Gebirge zu gleichen Benennungen führen können. Ob sich 
wirklich die illyrische und keltische Sprache über die Römerzeit bis zur Ein-



92 Ernst Schwarz 

Wanderung der Slowenen und z. T. sogar der Baiern, also bis ins 6. bzw. 8. Jh., 
gehalten haben, wird noch zu überprüfen sein. 

Gegen die Deutung des Ortsnamens Katsch aus dem Illyrischen bei Kranz-
mayer wendet sich W. B r a n d e n s t e i n , Die Sprache 6 (1960), S. 193—201, 
der eine Ableitung aus dem Keltischen vorzieht und von * qat- „Hürde" aus-
geht. Villach in Kärnten wird allgemein (zuletzt E. K r a n z m a y e r I, S. 28, 
II, S. 69) aus kelt. * Biliakon „Dorf des Bilos" abgeleitet, worauf auch die 
slowenische Bezeichnung Beljak zurückgeht. Demgegenüber vermutet W. 
B r a n d e n s t e i n , Carinthia I, 143 (1953), S. 854, darin einen keltischen 
Namen mit der Bedeutung „von heiligen Bäumen umstanden". 

Die antike keltische Namensform Vindobona für Wien wird durch spätantikes 
Vindomina abgelöst. Immer wieder werden Versuche unternommen, damit den 
Namen Wien zusammenzubringen, zuletzt von K. O e t t i n g e r , „Das Werden 
Wiens" (Wien 1951), S. 71—76, von F. L i e w e h r beraten. R. M u c h , „Die 
Namen im Weichbild Wiens und ihre Entstehung", bei O. A b e l , „Wien, 
sein Boden und seine Geschichte" (Wien 1924), S. 253 ff., hat einleuchtend ge-
zeigt, daß Wien nach dem gleichen Flußnamen heißt, also nicht die antike 
Benennung fortführt, und eine antike Grundform * Vedunja „Waldbach" vor-
liegt. Es hat in der Römerzeit zwei befestigte Ansiedlungen auf dem Boden 
der heutigen Großstadt gegeben, eine davon lag am Wienfluß. Die andere hieß 
Vindobona. Auf dem keltischen Flußnamen beruht lautgerecht das tschechische 
Viden. Zur Völkerwanderungszeit muß das antike * Vedunja eine größere Rolle 
gespielt haben. Das wird mit Recht von E. K r a n z m a y e r , „Herkunft und 
Geschichte der Namen Wiens", Unsere Heimat 23 (1952), S. 67—73; 129—133, 
dazu K. O e t t i n g e r , ebenda, S. 125, weiter ausgeführt (zustimmend W. 
B r a n d e n s t e i n , „Die Namen Vindobona und Wien", Wiener GeschichtsblL, 
Jg. 1960, S. 165—169). Wichtig und auffallend ist, daß der tschechische Name 
für die Stadt an die keltische Benennung anzuknüpfen scheint. Darauf wird 
noch zurückzukommen sein. 

E. E i c h l e r , „Beiträge zur Erforschung altsorbischer Stammes- und Gau-
namen. 1. pagus Plisni und der Flußname Pleiße", Beitr. z. Namenforschung 5 
(1956), S. 21—26, sucht den Flußnamen Pleiße, zuerst im Gaunamen Plisni 974 
bezeugt, aus dem Slawischen zu erklären, ohne selbst davon überzeugt zu sein, 
treten doch lautliche Schwierigkeiten auf. Der Name wiederholt sich im balti-
schen Bereich. Trotz der auch in der Namenbildung merkbaren Verwandtschaft 
des Baltischen mit dem Slawischen wird durch einen Vergleich slawischer Ur-
sprung des Flußnamens nicht gesichert, denn die altertümlichen baltischen 
Sprachen haben manche alten idg. Züge bewahrt. Auch Eichler hält jetzt vor-
slawische Herkunft von Plisna für wahrscheinlich (Beitr. z. Namenforschung 11 
(i960), S. 266, Anm. 9). Die Etymologie ist noch ungeklärt. Die von idg. * plei-
„kahl, bloß" befriedigt bedeutungsmäßig nicht, so daß zu fragen wäre, ob an 
* (s)plei- „spalte", dazu * (s)p(h)el- mit einer d-Erweiterung und einem s-
Suffix gedacht werden könnte mit einer ähnlichen Entwicklung, wie sie beim 
Flußnamen Neiße < * Neid-sa vorliegen dürfte. 

Immer wieder reizt es die Forschung, das große um 150 n. Chr. geschriebene 
Werk des P t o l e m a e u s über das alte Germanien für die Stammeskunde 
und die alte Geschichte auszuwerten. Viel Erfolg haben die Bemühungen bis-
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he r nich t gehabt , die Schwierigkeite n sind zu groß. Di e Handschrifte n weisen 

bisweilen sehr auseinandergehend e Schreibunge n auf, so daß eine Sicherhei t 

nu r dor t gewährleiste t ist, wo die ptolemäische n Name n durc h ander e Quelle n 

gesicher t sind . Außerde m war dem in Alexandrie n schreibende n Geographe n 

bzw. seine r Vorlage Marinu s von Tyru s Germanie n unbekannt . Es trete n weiter 

Verzerrunge n des Gradnetze s auf, die die Festlegun g de r Stämm e un d Ort e 

schwierig gestalten . Di e Beurteilun g schwank t zwischen größte r Skepsis un d 

tiefer Bewunderung . Diese finde t sich im großen vierbändige n Werk von 

E. S i m e k , „Velká Germani e Klaudi a Ptolemaia " [Da s große Germanie n des 

Cl. PtolJ . De m IV. Band e (Oper a Universitati s Masarykiana e Brunensis , Fa -
culta s Philosophica , ć. 49, Brn o [Brünn ] 1953) ist ein e Zusammenfassun g auc h 

in deutsche r Sprach e beigegeben, die dem des Tschechische n nich t kundige n 

Leser eine n Überblic k gestatte t (S. 625—657). Di e Lage der Sudete n ist Ptole -
maeu s nich t klar gewesen, so daß gerade in dem un s hie r interessierende n Ge -
biet e Skepsis angebrach t ist. Sime k möcht e die Beendigun g des Werkes schon 

dem Jah r 135 n. Chr . zuschreiben . I n den Kelten , die sich im 4. Jh . v. Chr . übe r 

Thüringen , Nordböhmen , Mähre n un d Schlesie n ausgebreite t haben , sieht er 

nich t die literarisc h bezeugte n Bojer, sonder n die Volcae Tectosages , währen d 

er die Bojer nac h Nordostbayer n un d Südböhme n verweist. E r möcht e auf 

sie den Name n der mährische n Walache n zurückführen , ohn e zu sehen , daß 

die lautverschoben e For m des ahd . Walh  die Germane n als Vermittle r bezeugt , 

die den Name n aus andere n Teilen Germanien s mitgebrach t habe n können . 

E r glaubt ferne r auf Grun d eine r falschen Etymologi e des Namen s Pelso für 

den Plattensee , daß Slawen schon im erste n Jh . n. Chr . in Pannonie n gewesen 

wären , beschwer t also sein Buch mi t unrichtige n Etymologie n un d darau f auf-
bauende n stammeskundliche n Behauptungen , die in de r Luft hängen . Die 

sprachliche n Schwierigkeite n werden nich t gesehen . De r Volksnam e Suebi soll 
ursprünglic h dem Urnengräbervolk e angehör t habe n un d auf die einwandern -
den Germane n übertrage n worde n sein. Auch der Volksnam e de r Semnone n 

soll ungermanisc h klingen , an seine r germanische n Herkunf t ist aber nich t zu 

zweifeln. Dies e willkürliche n Behauptunge n zeigen, daß Sime k die Notwendig -
keit eine r Zusammenarbei t de r Wissenschafte n gerade in stammeskundliche n 

un d frühgeschichtliche n Frage n noc h nich t aufgegangen ist. 

I n seinem jüngsten Buch e „Pośledn i Keltov e na Morave " [Di e letzte n Kelte n 

in Mähren] , (Oper a Universitati s Brunensis , Faculta s Philosophica , 53, Brn o 

[Brunn ] 1958; mi t ausführliche r deutsche r Zusammenfassun g S. 520—537), 
wiederhol t E. S i m e k seine Ansichten , die sich von dene n andere r Forsche r 

unterscheiden . Di e Bojer werden trot z Filip s oben besprochene m Buch auf 

Südböhme n beschränkt . Hie r un d in Südmähre n bis zur Dona u sollen auch 

die Markomanne n gewohn t haben , die Bezeichnun g Boiohaemum soll sich 

ursprünglic h nu r auf dieses Gebie t bezogen haben . Di e mährische n Volker 

werden mi t den Cotini gleichgesetzt . Darauf , da ß sie den Quaden , die auch 

nac h Sime k in der Sowake i wohnen , nac h Tacitus , Germania , c. 43, Tribu t 

zahle n müssen , wird nich t eingegangen . De r Nam e Walache n in Ostmähre n ist 

ihm wieder ein e Bestätigun g seine r Ansicht von den mährische n Volcae. Sie 

hätten , im Norde n un d Süde n von Germane n umgeben , ein e keltisch e Sprach -
insel in de r Germani a dargestellt . Di e Germane n seien zuers t Sklaven der 
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Kelten gewesen — ein Beweis dafür wird nicht erbracht. Später seien sie zur 
Mehrheit geworden. Die Kelten hätten sich bis ins 4. Jh. n.Chr. behauptet. 
Dafür wird prähistorisches Beweismaterial namhaft gemacht, das die Prä-
historiker nachprüfen sollten, die wahrscheinlich die vermutete Zeitstellung 
richtigstellen werden. Die Blüte der keltischen Wallburg Stare Hradisko bei 
Okluky, Bezirk Proßnitz, wird in das erste nachchristliche Jh. gesetzt. Mit 
Slawen in Mähren wird schon im zweiten Jh. n. Chr. gerechnet. Als Beweis 
dienen Ortsnamen wie Asanka und Kalaisia und wieder der alte Name des 
Plattensees. Von den dagegen schon vor langer Zeit vorgebrachten Gegen-
argumenten (z. B. bei E. S c h w a r z , „Die Frage der slawischen Landnahme-
zeit in Ostgermanien", Mittn. des öst. Inst. f. Gesch. 43 (1929), S. 187—260) wird 
nicht gesprochen. Seine seit Jahrzehnten immer wieder vorgebrachten Thesen 
sind schlecht unterbaut, beruhen auf willkürlicher Auslegung der Quellen, Bei-
seiteschieben dagegen eingewandter Argumente und vollständiger Vernach-
lässigung und Verkennung der sprachlichen Tatsachen. 

Das Fehlen einer nicht nur historisch, sondern auch sprachwissenschaftlich 
orientierten Stammeskunde hat den Vf. veranlaßt, eine „Germanische Stammes-
kunde" (Heidelberg 1956, 248 S.) zu schreiben, die nicht nur das sichere Wissen 
zusammenfaßt, sondern auch die vielen noch offenen Probleme herausstellt und 
durch die beigegebenen Literaturnachweise Einarbeitung in Teilfragen ermög-
licht. Nicht die politische Geschichte steht im Vordergrund, sondern die Frage 
nach der Heimat der einzelnen Stämme, den Wanderungen, das Entstehen von 
Stammesbünden und -reichen, die Stammeszeit, die dem Merovinger-, Karo-
linger- und dem deutschen Reich voranliegt. 

Im folgenden sollen die germanischen Stämme gemustert werden, deren 
Nachkommen durch die Lage ihrer Gebiete Nachbarn der Slawen geworden sind. 

Viel diskutiert ist die Frage, wie es zur Bildung des s ä c h s i s c h e n 
S t a m m e s gekommen ist. Die nach Britannien ausgewanderten Stammesteile 
haben ein ausgebildetes Königtum. War es bei den deutschen Sachsen ähnlich, 
so ist ihre Adelsrepublik ein späteres Erzeugnis (dazu A. G e n r i c h , „Die 
Entstehung des sächsischen Stammes", Forschungen u. Fortschritte 25 (1949), 
S. 49—53). W. L a m m e r s , „Die Stammesbildung bei den Sachsen. Eine For-
schungsbilanz", Westfälische Forschungen 10 (1957), S. 25—57, betont die Aus-
breitung der Sachsen aus dem Norden ab 200 n. Chr., zunächst entlang der 
Nordseeküste auf dem Meere, wobei sich die Chauken anschlössen, die die 
Salier nach Südwesten schoben. Die Landnahme in Britannien bedeutet den 
Abschluß der Seewanderungen. Im 6./7. Jh. wird die Landexpansion sichtbar, 
wobei kriegerische Ausbreitung für wahrscheinlich gehalten wird. Aber auch 
mit friedlicher wird zu rechnen sein, das wird von den Verhältnissen abhängen, 
wie dazu bemerkt werden muß. Die Adelsschicht wird der eigentliche Träger 
der Herrschaft. Die historischen Nachrichten sind sagenhaft gefärbt. Manches 
bleibt noch unklar bei diesem Zusammenschluß zum sächsischen Großstamm, 
so die Art des Zusammenwachsens mit den südlichen Stämmen. Soweit es 
sich um Schleswig-Holstein handelt, werden die nordalbingischen Sachsen mit 
der Frühgeschichte der Sachsen und den Siedlungen des frühen Mittelalters 
nördlich der Elbe in der „Geschichte Schleswig-Holsteins", hrsg. von O. K l o s e , 
(Neumünster 1955—1957), III. Bd von H. Ja n k u h n , Die Frühgeschichte vom 
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Ausgang der Völkerwanderung bis zum Ende der Wikingerzeit, zusammen-
fassend behandelt, wobei viele Kartenbeigaben der Veranschaulichung dienen. 
Das Verhältnis zu den im Osten von Holstein seßhaft gewordenen slawischen 
Wagriern wird noch erörtert werden. 

Auch die Geschichte der T h ü r i n g e r ist in ihrer älteren Phase noch 
reichlich mit offenen Fragen bedacht. Der Zusammenhang des Volksnamens 
During < Thuring mit den auf demselben Boden wohnenden älteren Hermun-
duren wird von historischer Seite bezweifelt, der Wechsel von th und d erregt 
Bedenken. Er ist durch das Vernersche Gesetz erklärbar, wenn es neben 
* Ermunduros ein älteres * Thurös gegeben hat, von dem sich das wohl im 3. Jh. 
n. Chr. konstituierende Volk der Thüringer ableitet, das sich durch das Suffix 
als „Abkömmlinge der Thuren" bezeichnet. Es ist derselbe Vorgang, der den Zu-
sammenhang zwischen den Eudusi in der Zeit des Ariovist und den Juthungen 
des 3. nachchristlichen Jh. begleitet (dazu E. S c h w a r z , „Die Herkunft der 
Juthungen", Jb. f. fränk. Landesforschung 14 (1954), S. 1—8). Mit der Frage des 
neuen Stammesbundes der Thüringer, der durch die Abwanderung großer 
Stammesteile nach Süddeutschland notwendig geworden ist und die Aufnahme 
nördlicher Stämme wie der Warnen mit sich gebracht hat, beschäftigt sich 
immer wieder die Forschung. Auf die Frage des Anteils der Angeln daran kann 
hier nicht eingegangen werden. Das 802—803 aufgezeichnete Recht der Thüringer 
trägt den Titel „Gesetz der Angeln und Warnen, das ist der Thüringer". Es 
wird sich um ein Bündnis der alten Bewohner mit neuen handeln. Im Gebiet 
von Schmücke und Hainleite lag der Gau Engilin, östlich der Saale bis zur 
Mulde lagen die Hwerenofelda, die „Warnenfelder". Vgl. dazu zuletzt E. 
S c h w a r z , „Thüringer, Angeln und Warnen", Jb. f. fränk. Landesforschung 
15 (1955), S. 23—28. Während man es sonst heute mit Recht aufgegeben hat, 
Beziehungen zwischen Ortsnamen und germanischen Stämmen zu suchen, ist 
die Verbreitung der Ortsnamen auf -leben (dazu die Karte im Mitteldeutschen 
Heimatatlas 9, II und III) auffällig, weil diese Ortsnamengruppe in Thüringen 
mit Ausläufern bis Würzburg auf das Gebiet des großthüringischen Großreiches 
beschränkt ist und dann mit Überspringung des Sachsenlandes in Jütland, auf 
den dänischen Inseln, in Schonen und mit Ausläufern in Götaland begegnet, 
so daß ein Zusammenhang mit dem Norden kaum abzulehnen sein wird. 
L. F i e s e 1 hat das bestritten und die Namen auf -leben als jüngere Bildung 
erklärt, weil der Lößboden auf der Börde um Magdeburg, wo die meisten 
Namen auf -leben auftreten, zu schwer für frühen Ackerbau gewesen sei 
(„Gründungszeit deutscher Orte mit dem Grundwort -leben und Siedlungs-
beginn in der Magdeburger Börde", Bll. für dt. Landesgesch., 90 Jg. (1953), 
S. 30—77). Auffallenderweise brechen die -leben an der Elbe und Saale jäh ab. 
Würde es sich bei dieser Namengruppe, von der Ortsnamen seit dem 8. Jh. 
bezeugt sind, also seit dem Einsetzen der Urkunden, um eine jüngere Namen-
bildung handeln, wie es neben Fiesel A. T i m m , „Mitteldeutschland vor dem 
Jahre 1000 im Spiegel der deutschen Geschichte", Wiss. Zs. der Martin-Luther-
Univ. Halle-Wittenberg I, 3 (1951/52), S. 70 ff., tut, der diese Namen mit der 
Ausbreitung des Feudalismus fränkischer Prägung von Westen nach Osten 
hin zusammenbringt, müßte man Auftreten östlich der Saale erwarten, was 
nicht der Fall ist. Wäre die Börde bewaldet gewesen, so wäre Auftreten von 
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Rodungsnamen zu erwarten, was die Namen auf -leben nicht sind. Es ist also 
anzunehmen, daß Menschen die Entwicklung eines geschlossenen Waldes ver-
hindert haben. Vgl. dazu H. M e u s e 1, „Der Eichen-Mischwald des mittel-
deutschen Trockengebietes", ebenda, I, 1/2 (1951/52), S. 72, 71. Das Fehlen 
frühgeschichtlicher Funde in der Börde kann sich durch die dichte Besiedlung 
des landwirtschaftlich bis zum letzten genutzten Landes erklären. So neigt 
K. B i s c h o f f , „Elbostfälische Studien", Mitteldeutsche Studien, hrsg. von 
Th. F r i n g s und K. B i s c h o f f, H. 14 (1954), S. 91—98, das Für und Wider 
sorgfältig abwägend, doch dazu, hier einen Niederschlag einer von Norden 
kommenden Bevölkerung zu sehen. Auch M. B a t h e , „Die Ortsnamen auf 
-leben sprachlich", Forschungen u. Fortschritte 27 (1953/54), S. 51—55, der die 
Ergebnisse eines im Manuskript vorliegenden Buches zusammenfaßt, zweifelt 
nicht, daß diese Namen in die Zeit des großthüringischen Reiches zurückgehen 
und die Warnen dabei eine Rolle spielen. Ob seine Ansicht, daß auch die 
Angeln bei der Ausbildung des Namentyps beteiligt sind, und aus den Per-
sonennamen des ersten Teiles erschlossene Unterschiede zutreffen, muß bis 
zum Erscheinen seines Buches zurückgestellt werden. Das Verhältnis zu den 
Ortsnamen auf -stedt bleibt noch näher zu untersuchen. In der festländischen 
Heimat der Angelsachsen, besonders in der Landschaft Angeln, haben die 
Namen auf -leben in der Auswanderungszeit, im 5. und 6. Jh., gefehlt, ebenso 
im Sachsenlande, im Bardengau und im übrigen Norddeutschland, deshalb 
kennt sie England nicht. Weder Angeln noch Sachsen, Friesen, Franken, Lango-
barden sind Träger dieser Namen gewesen, auch nicht Eibgermanen. Man darf 
vermuten, daß die thüringischen Namen auf -leben eine kulturelle Auswirkung 
des großthüringischen Reiches sind. Ob sie östlich der Elbe und Saale einmal 
vorhanden waren, muß dahingestellt bleiben. Wäre damit zu rechnen, wäre 
dadurch eine Verbreitung nach Mecklenburg möglich, wo Warnen vorher ge-
wohnt haben. Wichtig ist, daß die Ausbildung dieses Namentyps mit Personen-
namen im Genetiv im ersten Teil in eine relativ frühe Zeit versetzt werden 
kann und dann fränkischer Einfluß,, der bisweilen beim Ausbilden dieser 
genetivischen Namen und überhaupt fester Ortsnamen angenommen wird, 
nicht in Betracht kommt. Diese Namen können auf den dänischen Inseln vor-
dänischer Herkunft sein, sind aber von den Dänen übernommen worden. Hier 
fehlen noch eingehendere Arbeiten. Der Nachdruck wird vielleicht nicht auf 
Warnen als Stamm zu legen sein, es kann sich um Aufkommen zu einer be-
stimmten Zeit bei kulturellen Zusammenhängen mit Stämmen des Nordens 
handeln, von denen ein Teil nach dem Süden gelangt ist, vgl. E. S c h w a r z , 
„Probleme germanischer Ortsnamenforschung", Quatrieme congres internatio-
nal de sciences onomastiques, Uppsala 1952, S. 461—464. Auftreten eines aus 
dem nordwestlichen Brandenburg und Mecklenburg stammenden Volkes, wohl 
von Warnen, um 400 in Thüringen und Aufgehen der Einwanderer in der 
heimischen Bevölkerung glaubt die Vorgeschichtsforschung erkennen zu können, 
vgl. G. M i l d e n b e r g e r , „Zur Vorgeschichte des thüringischen Stammes", 
Forschungen u. Fortschritte 24 (1948), S. 79—82. 

Die thüringischen mit Stammesnamen zusammengesetzten Gaunamen be-
schäftigen die Forschung sehr. Darauf kann hier nur kurz eingegangen werden. 
Aus dem Schwabengau an der Bode stammten die 20 000 „Sachsen", die 567 zu 



Probleme der Stammeskunde im deutsch-slawischen Berührungsgebiet 97 

Alboin gestoßen waren, um an der Eroberung Italiens teilzunehmen. Es handelt 
sich in Wirklichkeit um Nordthüringer, die mit den Verhältnissen in ihrer 
Heimat, der Überlassung ihres Landes an die Sachsen wegen deren Hilfe bei 
der Zerstörung des Thüringerreiches und den Tributen unzufrieden waren. 
Sie konnten sich in Italien mit den Langobarden nicht einigen und kehrten 
zurück. Ihr Land war inzwischen von den Franken den Schwaben überlassen 
worden, mit denen die Heimkehrer um den Besitz ihrer Heimat in Kämpfe 
gerieten. Der Name Schwabengau kann deshalb erst nach 567 aufgekommen 
sein. Auch der Name „Warnenfelder" muß alt sein. Er lebt noch im Anfang 
des 9. Jhs. in der Nachbarschaft, als hier schon Sorben wohnten. Er muß also 
in die vorsorbische Zeit zurückreichen, mindestens in das 6. Jh., vermutlich 
in noch ältere Zeit. Daneben gibt es Bezeichnungen wie Hassegau, und die 
Meinungen gehen auseinander, aus welcher Zeit sie stammen können. Bei 
Gregor von Tours V 15 heißt es, daß man Suevos et alias gentes in der Gegend 
angesiedelt habe. A. T i m m , „Das Friesenfeld und die Friesen", Wiss. Zs. 
der Univ. Rostock 4 (1954/55), H. 2, S. 123—127, will gentes nicht mit „Stäm-
men", sondern mit „Heiden" übersetzen. Die Schwaben waren aber doch ein 
„Stamm". Die Franken haben auch anderwärts schon im 6. Jh. Stämme und 
Stammesteile verpflanzt und damit eine Einrichtung des römischen Reiches 
übernommen und fortgeführt. Davon daß eine fränkische Staatskolonisation 
erst im 8. Jh. einsetzt (A. T i m m , „Studien zur Siedlung«- und Agrar-
geschichte Mitteldeutschlands", Köln-Graz 1956, S. 35 ff.), kann keine Rede 
sein. Abzuweisen ist auch seine Ansicht (ebenda, S. 48), daß im Gaunamen 
Hwerenofelda ein Personenname vorliege. Ein Warin müßte stark flektieren, 
-no ist der Genetiv Plur. eines Stammesnamens. Auch sonst überzeugt seine 
Darstellung und Beurteilung der Stammesverhältnisse und der Ortsnamen nicht. 
W. H e ß , l e r , „Mitteldeutsche Gaue des frühen und hohen Mittelalters", Abh. 
der Sachs. Akad. d. Wiss. zu Leipzig, phil.-hist. KL, Bd 49, H. 2 (1957), wendet 
sich mit Recht dagegen. Am wahrscheinlichsten ist Verpflanzung kurz nach 
566, doch spricht nichts dafür, daß die Schwaben von der Nordseeküste ge-
kommen sind (S. 101). Am nächsten liegt es, an die Semnonen zu denken, die 
in der Nachbarschaft östlich der mittleren Elbe wohnten und die herüber-
genommen wurden, als das ostelbische Land vor den Awaren geräumt wurde. 
Zur Frage des Hassegaues, von dem das Friesenfeld ein Teil ist, S.W. M i t z k a , 
„Die Hessen und der Hassegau in Ostfalen", Katara-Festschrift (Helsinki 1952), 
Neuphil. Mitteil. 53, S. 170—185; M. B a t h e , „Namenkundliches und Sprach-
geschichtliches zum Hassegau", Leipziger Studien 1957, S. 20—62, mit wert-
vollen Beobachtungen, aber auch einigen zu beanstandenden Auffassungen über 
stammeskundiche Fragen. 

In der Beurteilung der M a r k o m a n n e n , ihrer Bedeutung für Böhmen 
und für die Baiernfrage stehen sich verschiedene Ansichten gegenüber. Sie 
spielen im 1. Jh. n. Chr. seit ihrer Landnahme in Böhmen zwischen 8 vor und 
3 nach Chr. unter Marbod eine bedeutende Rolle, treten dann den Römern im 
Markomannen- und Quadenkrieg 166—180 in Südmähren und im nördlichen 
Niederösterreich mit anderen Donauvölkern entgegen und werden das letztemal 
als Hilfstruppen Attilas in der Schlacht auf den katalaunischen Feldern 451 
genannt. 395 sind Markomannen unter Fritigil in Pannonien angesiedelt wor-

7 
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den , wobei zu fragen ist, ob es sich u m das ganze zusammengeschrumpft e 

Volk ode r eine n kleinere n Ga u handelt . Di e Ansicht , daß die Markomanne n 

nu r vorübergehen d eine große Roll e gespielt habe n un d ih r Auftrete n über -
schätz t worde n ist, wird von J . D o b i ä ś, „Wo lagen die Wohnsitz e der 

Markomannen?" , Historic a I I (Prah a [Prag ] 1960), S. 37—74, bekämpft , de r an 

der alte n Ansich t festhält , daß die Markomanne n dauern d in Böhme n geblieben 

sind, ih r Auftrete n in Südmähre n nich t eine Übersiedlun g darstell t (so H . 

M i t s c h a - M ä r h e i m , „De r Siedelzu g der böhmische n Markomanne n an 

die niederösterreichisch e Donau" , Mittn . de r urgeschichtl . Arbeitsgem. in der 

Anthropol . Ges . Wien I (1950), Nr . 9/10, S. 1—5, sonder n ein e Ausbreitun g ihre s 

Gebiete s sei. Aber es bleibt zu beachten , da ß die Markomanne n sichtlic h an 

Bedeutun g gegenübe r den Quade n (Sweben ) zurücktreten , die im 5. Jh . ein 

starke s Volk sind, un d da ß sich die Angriffe der Röme r gegen die Marko -
manne n nich t nac h Böhmen , sonder n nac h Südmähre n richten , so daß ma n doch 

den Eindruc k hat , daß hie r das Hauptvol k sitzt . Dobiä s häl t auch die Nachricht , 

daß Marbo d 74 000 Kämpfe r gegen Ro m aufbiete n konnt e (Velleius Paterculu s 

I I 109, 2), für glaubhaft . Wie hätt e aber bei de r relati v dünne n Bevölkerun g 

der alte n Zei t un d dem nu r zur Ernährun g der Bauer n ausreichende n Acker-
bau ein so großes Hee r unterhalte n werden können ? E r komm t schätzungs -
weise für die Markomanne n auf ein e Volkszahl von 300 000 Seelen . Di e 

Wandalen , die Geiseric h vor der Überfahr t nac h Nordafrik a ha t zähle n lassen, 

waren 80 000 Seelen stark . Mi t 16 000 waffenfähigen Männer n ist ein Reic h 

erober t worden , in dem ma n mi t eine r Bevölkerun g von 7—8 Millione n rechnet . 

Es müssen auch die allerding s verschiede n ausgelegten Nachrichte n übe r Her -
mundure n in Böhme n beachte t werden , die hie r vielleicht das älter e Volk 

waren un d dere n Köni g Vibilius sich in die markomannische n Verhältniss e 

einmischt . Hie r kan n die Ursach e liegen, daß die Markomanne n aus Böhme n 

fortgestreb t un d ihre n Blick auf Mähre n gelenkt haben , das frei geworden war, 

als sich ihr e Bundesgenossen , die Quaden , in die Slowakei wandten . Da ß Böh -
me n ursprünglic h von Markomanne n besetz t war, wenngleic h noc h ander e 

Stämm e hie r gewohn t haben , verteidig t J . D o b i á s , „Jeśt e jedno u k problem u 

starovekeh o Boiohaema . Leżelo Boiohaemu m na Morave? " [Noc h einma l zum 

Proble m des alte n Boiohaemum . Lag Boiohaemu m in Mähren?] , in den Listy 

Filologick e 1960, S. 88—92, 217—221, gegen V. O n d r o u c h , „Historisch e Vor-
aussetzunge n für die Limesforschun g in der Tschechoslowakei" , im Sammel -
ban d „Lime s Romanus-Konferen z Nitr a (Bratislav a [Preßburg ] 1959), S. 63— 

106, mi t Recht . Es ergibt sich darau s auch , daß er Simek s These n ablehnt . 

Di e Markomannenfrag e ist wichtig, weil dami t die Frag e der Herkunf t der 

B a i e r n zusammenhängt . Sie gehöre n zu den Stämmen , die sich am späteste n 

— die Angaben schwanke n zwischen 489 un d 535 — in Süddeutschlan d nieder -
gelassen haben , un d doch ist von ihre r Herkunf t in den Quelle n nich t die 

Rede , so daß viele Vermutunge n geäußer t werden un d auc h geäußer t worde n 

sind. De r Nam e Baivari schein t mi t Boiohaemum,  das bei den Germane n 

* Bai(a)haim  geheiße n habe n muß , zusammenzuhängen , un d hauptsächlic h darau f 

ha t Zeu ß die z. T. noc h heut e verbreitet e Ansicht von der Herkunf t de r Baier n 

von den Markomanne n in Böhme n aufgebaut , obwoh l wir nich t wissen, wo um 

500 noc h Markomanne n gewohn t haben , ob der Stam m noc h intak t war, zuma l 
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sie seit 395 — abgesehen von der oft geleugneten Teilnahme an Attilas Zug 
451 — nicht mehr erwähnt werden. Dagegen sind die stammesverwandten 
Q u a d e n , die im 5. Jh. wieder mit dem Namen des Hauptstammes als 
S w e b e n bezeichnet werden, in der Slowakei ein starkes kräftiges Volk, das 
es auch mit den Ostgoten aufnimmt. Auf sie lenkt sich neuestens wieder der 
Blick. H. L ö w e setzt das Land Baias des ravennatischen Geographen südlich 
der Weißen und Kleinen Karpaten an, was nicht überzeugt. Er glaubt, daß die 
Einwanderung der Sweben aus der Slowakei nach Norikum etwa auf 515—530 
anzusetzen ist. Damals stand der Westteil der Slowakei schon unter lango-
bardischer Herrschaft. Diese Schwierigkeit sucht H. M i t s c h a - M ä r h e i m 
dadurch zu beseitigen, daß er mit Ausbreitung der Sweben aus der Slowakei 
nach Pannonien nach dem Abzug der Goten 471 rechnet, was einleuchtet, weil 
Pannonien nach dem Untergang des Hunnenreiches von den Sweben erstrebt 
worden ist. Beim Zug der Ostgoten nach Italien 489 hätten die Sweben Pan-
nonien unter Führung des Bruders Odoakers geräumt und Norikum besetzt, 
was zeitlich und räumlich möglich ist. Vgl. H. L ö w e , „Die Herkunft der 
Bajuwaren", Zs. f. bayer. Landesgeschichte 15 (1949), S. 5—67; H. M i t s c h a -
M ä r h e i m , „Die Herkunft der Baiern", Mittn. der Anthropol. Ges. in Wien 
80 (1950), S, 213—244; dazu weiterführend E. S c h w a r z , „Herkunft und Ein-
wanderungszeit der Baiern", Südost-Forschungen 12 (1953), S. 21—48, wobei 
auch die Frage gestreift wird, ob sich Teile anderer Stämme an der Konstituie-
rung des bairischen Stammes beteiligt haben. Offen bleibt, was mit den ger-
manischen Volksresten in Böhmen geschehen ist, die noch im 6. Jh. in Reihen-
gräbern Innerböhmens in Prag-Podbaba, Neratowitz, Celakowitz und anderen 
Orten gefunden werden. Die Bearbeitung und Veröffentlichung ihrer Hinter-
lassenschaft steht noch aus. Die letzten Germanen Böhmens werden mit den 
Langobarden nach Italien gezogen sein, denn die Alboin zuziehenden Sachsen 
werden von Nordthüringen durch Böhmen gekommen sein, das die Lango-
barden beherrscht hatten. Wir haben keine Nachricht, ob es sich bei diesen 
Germanen in Böhmen um Nachkommen der Markomannen oder der Thüringer 
oder um beide handelt. Am ehesten werden sie als Thüringer bezeichnet wer-
den dürfen, die die Oberpfalz im 5. Jh. beherrscht und die samt Naristen 
vielleicht bei der Landnahme um Regensburg eine Rolle gespielt haben, vgl. 
E. S c h w a r z , „Die bairische Landnahme um Regensburg im Spiegel der 
Völker- und Ortsnamen", Beitr. z. Namenforschung 1 (1949), S. 51—71, bes. 
S. 70—71. 

Es steht keineswegs so, daß die Baiern in Rätien und der Oberpfalz das erste 
germanische Volk waren. Sie haben Germanen angetroffen und in ihren neuen 
Staat aufgenommen, am Lech die Juthungen, die Nachkommen der Donau-
Hermunduren und der Eudusen, in der Oberpfalz die N a r i s t e n , die einen 
ungermanischen Namen führen und bei denen die Vermutung geäußert werden 
darf, daß es sich um einen alten vorgermanischen Stamm handelt, der ger-
manisiert worden ist. Die vom Vf., Beitr. z. Namenforschung 4 (1953), S. 313— 
323, geäußerte Ansicht, daß es sich bei ihnen um einen Stamm der Veneter 
handeln könnte, läßt sich kaum aufrecht erhalten. Läszlo B a r k ó c z i , „Die 
Naristen zur Zeit der Markomannenkriege", Folia archaeologica 9 (1957), S. 
92—99, behauptet, daß die Lokalisierung der Naristen in die Täler der Naab 
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un d des Regen s ohn e Beweise vorgenomme n worde n sei. Aber sie reiche n von 

der Germani a des Tacitu s bis ins 8. Jh . Noc h im Anfang dieses Jhs . wußte n 

nac h Burgun d übergesiedelt e Naristen , die sich nu n Varasker nannten , daß 

ihr e Heima t der Ga u Stadevanga „Uferfelder " am Flusse Regen war, was sich 

nu r auf das Chame r Becken beziehe n kann , vgl. dazu E. S c h w a r z , Beitr . 

z. Namenforschun g 1 (1949), S. 55—58, wie auch J. D o b i á s , „Expediti o Nari -
starum" , Listy Filologick e 6 (1958), S. 65—68; 7 (1959), S. 22—31, mi t Rech t 

betont . Ein e vor kurze m in Zan a in Ostalgier aufgefunden e Inschrif t kenn t 

ihre n Köni g Valao, der eine n germanische n Name n träg t un d bisher de r einzige 

namentlic h bekannt e Narist e ist, vgl. J . D o b i ä ś , „Nov y napi s ze Zan y (Dian a 

Veteranorum ) a fimsky nápi s na skále Trenćinske " (CI L II I 13439 =  Dessau , 

IC S 9122, [Ein e neu e Inschrif t aus Zan a un d die römisch e Inschrif t auf dem 

Trentschine r Felsen] , Listy Filologick e 5 (1957), S. 179—196; mi t französische m 

Resume) . H. B e n g t s o n , „Neue s zur Geschicht e de r Naristen" , Histori a 8 

(1959), S. 213—221, such t ihr e Sitze nac h Oberösterreic h zu verlegen. Er be-
zweifelt auch ih r Fortlebe n in de r Oberpfalz . Ablehnen d wird sich de r Vf. 
dieses kritische n Überblicke s an andere r Stelle äußern . Di e Hypothese , daß 

die Nariste n nac h dem Sturz e des Thüringerreiche s durc h die Franke n dem 

bairische n Herzogtu m eingeglieder t worde n sind un d ein Teil nac h Burgun d 

versetzt worde n ist, bleibt die wahrscheinlichste . Di e Aufnahm e in das bairisch e 

Herzogtu m dürft e dazu geführ t haben , daß ih r an der Grenz e der Oberpfal z 

gegen Böhme n gelegener Ga u schon im 8. Jh . eine bairische , z. T. gewiß mi t 

einheimische n Bewohner n betrieben e Nachbesiedlun g erfahre n hat , als es sich 

daru m handelte , ein e feste Wach t gegen Böhme n zu schaffen , vgl. E. S c h w a r z , 

Beitr . z. Namenforschun g 4 (1953), S. 291—322. Ein e Zusammenfassun g der 

Völkerwanderungszei t biete t jetzt das Buch des Vfs., „Sprach e un d Siedlun g 

in Nordostbayern" , S. 29—51. 

Auf O s t g o t e n in Kärnte n such t E. K r a n z m a y e r , „Ortsnamenbuc h 

von Kärnten " I, S. 53—58, elf Ort e namen s Edlin g zurückzuführen , die alle im 

alte n Siedelland e liegen. De r Herzogbaue r in Blasendorf , de r den kärntische n 

Herzo g auf dem Zollfeld e einführte , war ein Edling . Es gab Edling e auch im 

Isonzogebie t un d in Steiermark , wohin die Langobarde n nich t ausgegriffen 

haben . Di e slowenisch e Bezeichnun g dafür ist kazak  „Edeling" , aus turko -
tartarische m ¹asa¹ „Oberhirt , Nomade " stammend , vgl. P . L e s s i a k , „Edling -
Kazag", Carinthi a I, 113 (1913), S. 81—94. Di e Ansichte n übe r die Freibauer n 

un d ihr e national e Zuteilun g in Kärnte n schwanken , darau f kan n hie r nich t 

eingegange n werden . E. K r a n z m a y e r vermute t Beschränkun g von ada-
lingus „bevorrechtete r Bauer " auf einstmal s ostgermanisc h besiedelte n Boden , 

so daß es sich in Kärnte n um eine ostgotisch e Einrichtun g von Wehrbauer n 

handel n würde . Di e Diskussio n darübe r wird weitergehen . Ortsnamen , die 

Gozzilo „kleine r Gote " enthalten , könne n kau m mi t Kranzmaye r auf Goten -
siedlun g bezogen werden . E r bemüh t sich auch , ach t Ortsname n von eine m 

altslowenische n * maloce(m)p-  abzuleiten , das „Gerichtsstein " bedeute n soll 
(S. 56 ff.), wozu auch Mailsber g bei Mari a Saa l gehör t („De r Ortsnam e ,Mails -
berg' un d seine Verwandten . Namenkundliche s um die Kärntne r Edling-Frage" , 

Carinthi a I, 140 (1950), S. 284—303). Da s slowenisch e Wort wird als Rechtsaus -
druc k un d Entlehnun g aus dem Gotische n erklärt , < * mahalakimp-,  wobei 
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* kimp als Ablautform zu dänisch kamp „Felsstein" gestellt wird. Man denkt 
an den Stein, den Herzogstuhl, auf dem die Kärntner Edelinge den neuen 
Herzog empfingen. 

Im nördlichen Niederösterreich und wohl auch in Südmähren ist vermut-
lich seit etwa 430 das R u g i e r r e i c h entstanden, von dessen Beziehungen 
zu den Romanen Norikums die Vita Severini erzählt. 486 und 488 ist es von 
Odoaker in zwei Feldzügen zerstört worden. Die Frage, ob sich Volksreste — 
abgesehen von den mit Theoderich nach Italien gezogenen — im Lande ge-
halten haben, beschäftigt die Forschung. In der Raffelstettener Zollurkunde 
von 906 ist von Rugi die Rede. Weil auch die Russen so genannt werden, 
glaubt E. Z ö l l n e r , „Rugier oder Russen in der Raffelstettener Zollurkunde", 
Mittn. des öst. Inst. f. Gesch. 60 (1952), S. 108—117, daß die betreffende Stelle 
zu übersetzen ist „Slawen, die von den Rugiern (= Russen) und den Böhmen, 
um Handel zu treiben, kommen". Anderseits verschwindet fast niemals ein 
Volk zur Gänze und es ist nicht abzulehnen, daß Volksreste später den An-
schluß an die Baiern gefunden haben. Die Rolle Niederösterreichs, das west-
lich vom Wiener Wald nicht mehr zu Pannonien, sondern zu Norikum gehörte, 
bei der bairischen Landnahme und im 6. und 7. Jh. ist noch nicht ganz geklärt. 
Ein Flußname wie Erlaf < Arilape hat die 2. Lautverschiebung mitgemacht, 
Tulln, ebenfalls Flußname, weiter östlich nicht mehr. Die zeitweiligen Kämpfe 
mit den Awaren werden unruhige Zeiten für etwaige kaum zahlreiche ger-
manische Volksreste (Rugier, Heruler und vielleicht Baiern) mit sich gebracht 
haben. Das ahd. muta „Maut, Zoll" ist eine Entlehnung aus gotisch mota oder 
spätostgerm. * muta, von dem auch das altslawische myto ausgeht. Es wäre 
möglich, daß der Entlehnungsbereich an der Donau in Niederösterreich liegt, 
wo ein alter Handel mit den mährischen Slawen betrieben worden ist und 
Ortsnamen wie Mautern, Mauthausen an Zollstationen erinnern, wovon die 
Raffelstettener Zollurkunde spricht. Es ist von der Forschung nicht beachtet 
worden, daß der Markgraf Rüedeger, der nach dem Nibelungenliede in Pöch-
larn an der Erlafmündung zu Hause war, eine Namensform aufweist, die nicht 
auf das vorauszusetzende * Hrodger, sondern auf ein am ehesten durch ostgerm. 

* Hrothigais vermitteltes * Hrodiger deutet. Rüedeger löst seit dem 11. Jh. 
Hruodger ab, wohl durch Passauer Vermittlung in einer älteren Stufe des 
Nibelungenliedes. Daß Reste geschlagener Stämme den Anschluß an andere 
größere gesucht und gefunden haben, ist seit dem ersten Jh. vor Chr. nach-
zuweisen, so daß es nicht ausgeschlossen ist, daß sich Spuren davon in der 
späteren Geschichte und bei den Namen feststellen lassen. Vgl. dazu E. 
S c h w a r z , „Das germanische Kontinuitätsproblem in Niederösterreich", 
Festschrift Th. Mayer I (Lindau-Konstanz 1954), S. 37—41. 

Mit einem anderen ostgermanischen Restvolk hat sich die Forschung in den 
letzten Jahren weniger beschäftigt, mit den H e r u l e r n . Ihr Reich dürfte 
um 500 in der kleinen ungarischen Tiefebene nördlich Preßburg zu suchen sein, 
da die langobardische Landnahme im Rugiland nach dem Untergang des 
Rugierreiches offenbar unter ihrer Hoheit erfolgt, so daß ihr Hauptgau in der 
Nähe zu suchen ist, vgl. E. S c h w a r z , „Germanische Stammeskunde", 
S. 104 ff. Auf die verschiedenen Ansichten zu dieser Frage kann hier nicht 
eingegangen werden. 505 haben die Langobarden das Herulerreich zerschlagen. 
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Ein Teil des Volkes ist in die schwedisch e Heima t zurückgekehr t un d dabe i 

durc h die Lände r der Sclaveni un d schließlic h durc h ein e Öde , also dün n 

bewohnte s Land , gekommen , bevor die Ostsee erreich t worde n ist. Diese r Be-
rich t wird von slawischen Forscher n so ausgelegt, daß der Zu g durc h Mähre n 

gegangen sei, daß demnac h damals , u m 512, schon von Slawen bewohn t ge-
wesen sei, vgl. u. a. J . P o u 1 i k , „Jiżn i Morav a zeme davnyc h slovanu [Süd -
mähren , Lan d der Slawen] , Brn o [Brünn] , 1948—1950, S. 32. Daz u gibt die 

Stelle bei Procopius , Bell. Goth . I I 15, keine n Anlaß . Hie r ist die Red e davon , 

daß die Herule r nac h ihre r Niederlag e sich zuers t im Rugierland e aufgehalte n 

un d sich wegen drohende r Hungersno t dan n in das Gepidenlan d begeben 

hätten . Di e siegreiche n Langobarde n werden auch Südmähre n beherrsch t un d 

ihne n so den Rückwe g durc h dieses Lan d verlegt haben . Vom Gepidenland e in 

Südungar n wird de r Weg durc h die Lände r der Slawen östlich de r Karpate n 

durc h Pole n un d Ostdeutschlan d gegangen sein. Auf keine n Fal l ist die Prokop -
steile ein Beweis für slawische Besiedlun g Mähren s ode r der Slowakei u m 512. 

J. W i d a j e w i c z , „Studi a na d relacją Sùowianach Ibrahim a ibn Jakuba " 

[Studie n übe r die Beziehunge n der Slawen des Ibrahi m ibn Jaqub] , Poln . Akad. 

d. Wiss., phil.-hist . KL, Ser. II , Bd XLVI, Bd 71 der allgem. Sammlun g (Krakó w 

[Krakau ] 1946), S. 24, meint , die Herule r hätte n in Mähre n die „tschechischen " 

Völkerschafte n bzw. dere n Frühformen , in Schlesien die polnische n un d im 

Stromgebie t de r mittlere n Elbe die sorbische n angetroffen . Da s beruh t auf der 

festen Überzeugung , da ß diese Lände r schon von den Slawen in Besitz ge-
nomme n waren , wofür kein e Beweise vorliegen . Mi t Rech t wende t sich dagegen 

B. R u b i n , „Prokopio s von Kaisareia " (Stuttgar t 1954), Sp. 180—181. 

Di e L a n g o b a r d e n beginne n nac h der Vernichtun g des Herulerreiche s an 

de r mittlere n Dona u eine große Rolle zu spielen . Sie habe n sich besonder s unte r 

Köni g Wakko star k ausgebreitet . 546 ha t ihne n Byzanz Pannonie n überlassen , 

sie habe n auch die Westslowakei, Mähre n un d wohl auch Böhme n beherrscht . 

Sie habe n ihr e Stellun g zwischen dem Franken - un d dem byzantinische n Reic h 

auszunutze n verstanden , Pannonie n war der Prei s dafür . 567 habe n sie mi t 

awarische r Hilfe die Gepide n besiegt, dan n es aber vorgezogen, nac h Italie n 

zu ziehen , wo die Bevölkerun g mi t der byzantinische n Herrschaf t unzufriede n 

war. Sie habe n vorhe r eine n Staatsvertra g mi t den Awaren abgeschlossen , 

ihne n Pannonie n abgetreten , aber sich das Rückkehrrech t vorbehalten , eine 

interessant e Tatsache , die sehr dagegen spricht , daß wir un s diese Zei t als 

eine n Niederbruc h der Gesellschaf t vorstellen müssen . Dies e Vereinbarun g wird 

das Verbleiben von einzelne n Teilen des Volkes erleichter t haben , die nich t 

versklavt worde n sein werden , wie es den besiegten Gepide n geschah . H . 

M i t s c h a - M ä r h e i m , „Vor - un d frühgeschichtlich e Völkerbewegungen an 

der Dona u im Räum e von Krems" , Festschrif t zum 950-jährige n Stadtjubilaeu m 

von Krem s an de r Dona u (Krem s 1948), S. 14 (des Sonderdruckes) , be-
tont , daß noc h aus der Zei t u m 600 aus de r Gegen d an der Leith a un d aus 

Südmähre n zweifellos germanisch e Hinterlassenschafte n vorhande n seien ; 

weiter d e r s . , „Di e Langobarde n des 6. Jh . im österreichische n Donaulande" , 

Arte de prim o Millennio . Att i de Convegn o di Pavia 1950, S. 201—204; d e r s . , 

„Neu e Bodenfund e zur Geschicht e de r Langobarde n un d Slawen im öster -
reichische n Donauraum" , Beiträge zur alt . europ . Kulturgesch. , Festschrif t R. 
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Egger, Bd II (Klagenfurt 1953), S. 355—376. Die reichere Ausstattung der Grab-
funde legt nahe, daß das Volk in der Zeit der Blüte seines Reiches seine 
Lebensführung geändert hat, H. P r e i d e 1, „Die Anfänge der slawischen Be-
siedlung Böhmens und Mährens" (Gräfelfing bei München 1954) I, S. 61 ff. 
spricht ihnen bäuerliche Lebenshaltung überhaupt ab, während H. M i t s c h a -
M ä r h e i m , Festschrift Egger, Bd II, S. 369, das ausgeglichene westgermani-
sche Volkstum im Lande der Langobarden betont. Die Verbreitung der lango-
bardischen Bodenfunde zeigt Abb. 8 bei H. P r e i d e 1, wobei es fraglich bleibt, 
wieweit die germanischen Reihengräber in Mittelböhmen ihnen zuzuordnen 
sind. Der Grabhügel Zurán, 10 km ostwärts von Brünn, ist nach dem Urteil 
J. W e r n e r s (bei K. H a u c k , Jb. für fränk. Landesforschung 14 (1954), S. 27, 
Anm. 96) mit Sicherheit die Grablege eines führenden langobardischen Ge-
schlechtes. Da sich die langobardischen Funde in Südmähren, im östlichen 
Niederösterreich und in Westungarn über Krain bis Italien verfolgen lassen, 
tragen auch sonst in der Stammeszuweisung zurückhaltende Prähistoriker wie 
Werner kein Bedenken, damit die Wanderung des Volkes zu verfolgen, vgl. 
seinen Kongreßbeitrag: „Die langobardischen Grabfelder von Varpalota bei 
Veszprem", Actes de la 3ieme session (Zürich 1950), Congres international des 
sciences prehistoriques et protohistoriques (Zürich 1953). 

Es liegt nahe, nach dem namenkundlichen Niederschlag der Langobarden zu 
fragen. E. K r a n z m a y e r , „Ortsnamenbuch von Kärnten" I, S, 50, betrachtet 
Carnich für antikes * Karnikom, das heutige Krainburg, die alte Hauptburg 
von Krain, wo ein gotisch-langobardisches Gräberfeld gefunden worden ist, 
als langobardische Schreibung (wegen des lautverschobenen -ch), ebenso Gur-
nitz in Kärnten, im 9. Jh. Gurnuz, das auf ein keltisches * Karnotos zurück-
geführt wird, wobei aber die vokalische Entwicklung der ersten Silbe unklar 
bleibt. Im großen Friedhof von Theben-Neudorf an der Einmündung der March 
in die Donau haben sich unter 883 Gräbern auch einige wenige langobardische 
neben awarischen und überwiegend slawischen gefunden, vgl. J. E i s n e r , 
„Devinskä Nova Ves" [Theben-Neudorf] (Bratislava [Preßburg] 1952), S. 55 ff. 
Es darf deshalb mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß, einige Langobarden-
reste in den seit etwa 800 nach der Niederwerfung des Awarenreiches erschei-
nenden Baiern aufgegangen sind. Sollte die Bewahrung des Flußnamens March, 
antik Marus, ahd. Maraha, tschech. Morava, mitten im Langobardenlande 
darauf zurückzuführen sein? Östlich Wien begegnen als direkte Nebenflüsse 
der Donau Flußnamen auf -ach, wieLeitha und ihr Nebenfluß, Schwarza, Fischa, 
auch Schwechat wird ein alter Name sein. Der Awarenkhan ist 805 zur Taufe 
super Fiskaha gekommen. Es ist kaum anzunehmen, daß schon 14 Jahre nach 
der awarischen Niederlage ahd. Flußnamen von den Baiern hier gegeben wor-
den sind. Aus der Gotenzeit sind hier die germanischen Flußnamen Scarniunga 
und Aqua nigra übermittelt; dieses könnte gut eine Latinisierung eines got. 
* Swartahwa und der Vorläufer der Schwarzach sein, ja es ist möglich, daß 
diese Namen schon vorgotisch sind und von den hier angesiedelten Marko-
mannen herrühren. Die germanische Flußnamengebung kann sich daraus er-
klären, daß um 400 Teile von Pannonien wüst lagen und von Germanen be-
siedelt worden sind. Wenn es hier eine gewisse Tradition von den Marko-
mannen seit 400 zu den Goten von 454 und schließlich den Langobarden von 



104 Ernst Schwarz 

546 gegeben hat, versteht man diese Namenzeugnisse. 881 wird für Wien Wenia 
geschrieben, das nicht aus dem altslawischen * Vedünja, eher aus dem im Ger-
manischen aus * Wednia entwickelten Wenia stammt. Die Schreibung von 881 
ist unbairisch, wäre aber im Langobardischen unbedenklich. Auch das Fort-
leben eines germanischen Flußnamens * Swarta als tschechisches Svratka und 
deutsche Schwarzach in Südmähren (Nebenfluß der Thaya) würde begreiflich 
werden. Auf diese Möglichkeit ist vorsichtig hinzuweisen, denn nicht radikales 
Verschwinden von Völkern, sondern Übergang von Volksresten zum neuen 
Volk ist das Gegebene, vgl. E. S c h w a r z , „Slawen, Langobarden und Baiern 
in ihren ältesten Namenbeziehungen", Actes et Memoires du Cinquieme con-
gres international de seiendes onomastiques II (1958), S. 283—295. Es ist auch 
denkbar, daß die Form Hrapa für die Raab im 9. Jh., wo eine Hineindeutung 
von hrabo „Rabe" vorliegen wird, für antikes Arrabo „dunkelrotes, bräunliches 
Wasser" auf langobardische Entwicklung hinweist. E. K r a n z m a y e r , „Orts-
namenkundliches", Burgenland, Landeskunde (Wien 1951), S. 386—395, 692—695, 
äußert sich über langobardische Vermittlung in diesen Teilen Pannoniens, die 
manche Schwierigkeiten beseitigt, nicht, wohl aber bei E. K r a n z m a y e r 
und K. B ü r g e r , „Burgenländisches Siedlungsnamenbuch" (Eisenstadt 1957), 
s. ZfO. 10 (1961), S. 703—705. 

Das Eingreifen der H u n n e n auf die gotischen und anderen germanischen 
Völker und der Auftrieb der germanischen Völkerwanderung durch sie kann 
hier nur kurz gestreift werden. Der Zusammenhang mit den Hiung nu im 
heutigen Tschahar und westlichen Dschehol, wo sie erstmalig gegen Ende des 
3. Jhs. v. Chr. bezeugt sind, von F. A 11 h e i m , „ Attila und die Hunnen" 
(Baden-Baden), S. 41 ff., noch 1951 vertreten, wird von ihm jetzt aufgegeben, 
vgl. d e r s . , „Geschichte der Hunnen, I: Von den Anfängen bis zum Einbruch 
in Europa" (Berlin 1959). Als unmittelbare Vorgänger der europäischen Hunnen 
werden jetzt die Kidariten und Hephthaliten, auch weiße Hunnen genannt, 
Türkstämme, betrachtet. Die Frage ist noch im Fluß. Der Zusammenstoß mit 
germanischen Völkern und ihre Aufnahme ins Hunnenreich wird sich auch auf 
die hunnische Kultur ausgewirkt haben. Das Reich Attilas war kein rein 
hunnisches, sondern ein Völkerreich mit vielen fremden Bestandteilen. Die 
Würdenträger, die Priskos 449 in der Residenz Attilas kennengelernt hat, 
waren vorwiegend germanischer und iranischer Herkunft, vgl. dazu J. W e r -
n e r , „Beiträge zur Archäologie des Attila-Reiches", Bayer. Akad. d. Wiss., 
phil.-hist. Kl., Abh., Neue Folge, H. 38 (München 1956). G. S c h r a m m , „Eine 
hunnisch-germanische Namenbeziehung", Jb. f. fränk. Landesforschung 30, 
Festschrift E. S c h w a r z (1960), S. 129—155, erwägt die Möglichkeit hunnischer 
Einflüsse auf germanische Personennamen. Wenn E. A. T h o m p s o n , A 
history of Attila and the Huns (Oxford 1948), beim Namen des zweiten 
Sohnes des Skirenfürsten Edica Hunwulf an Abstammung aus einer skirisch-
hunnischen Mischehe denkt, so ist einzuwenden, daß, die griechischen Quellen 
Onulf schreiben. Diese mit seinem Bruder Odoaker stabende Form dürfte 
den Vorzug verdienen. 

Ein türkischer Stamm waren sicher, nach den alten Nachrichten und den 
wenigen erhaltenen Sprachresten zu urteilen, die A w a r e n , die sich von 
Osten, vor den Türken flüchtend, als Bundesgenossen der Langobarden in die 
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Puszt a vorgeschobe n haben , die Gepide n verknechtend . Übe r sie liegt jetzt die 

Monographi e von A. K o l l a u t z , „Di e Awaren", Saeculu m 5 (1954), S. 129—178, 

vor, die manche s in ein neue s Lich t rückt , allerding s einige Fälschungen , die 

in die erste Hälft e des 9. Jhs . datier t sind, als ech t betrachtet . Di e neuest e 

Forschun g bring t die Awaren mi t den Hephthalite n in direkte n Zusammen -
hang . Sie wären dann , wenn Altheim s Hypothes e stimmt , daß von ihne n auch 

die Hunne n ausgegangen sind, mi t ihne n nah e verwandt . Vgl. zur Frag e 

K. C z e g l e d y , „IV—IX szäsadi nepmozgalma k a steppen " [Di e Volksbewe-
gungen des IV.—IX. Jhs . in de r Steppe ] (Budapes t 1954), un d A. W. H a u s i g , 

„Di e Quelle n übe r die zentralasiatisch e Herkunf t de r europäische n Awaren", 

Centra l Asiatic Journa l I I (1956), S. 21—43. Di e gesellschaftlich e Struktu r der 

Awaren untersuch t Gy . L á :s z 1 ó , „Etude s archeologique s sur l'histair e de la 

societ e des Avars" (Budapes t 1956), gestütz t auf das Studiu m von fünf awari -
schen Grabstätten , aber ohn e Vergleiche mi t den historische n Quellen . 

Besonder s mi t dem Befreiungskampf e der Slawen Samo s im Äühe n 7. Jh . 

beschäftig t sich die Forschung . De r Versuch K. O e t t i n g e r s , „Da s Werde n 

Wiens" (Wien 1951), S. 59 ff., Wien als Residen z Samo s zu erweisen , ha t 

kein e Zustimmun g gefunden . Zu r Lokalisierun g seines Reiche s ist die Fest -
legung des Schlachtorte s Wogastisburg bedeutsam , wo 631 das fränkisch e Hee r 

eine Niederlag e erlitte n hat , die die Unabhängigkei t de r Schöpfun g Samo s 

sicherte . Da ß dieser Schlachtor t in Oberfranke n zu suche n wäre, wozu imme r 

wieder ein in eine r unechte n Urkund e von 1017 erwähnte s Wugastesrode ver-
lockt , ist ausgeschlossen . Diese s ist vermutlic h u m Mark t Steinac h zu suchen . 

Neuesten s denk t R. G r ü n w a l d , „Wogastisburk , Vznik a poćatk y Slovanü " 

[Entstehun g un d Anfänge der Slawen] II , (Prah a [Prag ] 1958), S. 99—120, wie 

schon früher e an die Gegen d von Staffelstein nordöstlic h Bamberg . Diese An-
sichte n gehen von de r Voraussetzun g aus, daß schon im 7. Jh . Slawen am 

obere n Mai n gewohn t haben , was nich t wahrscheinlic h zu mache n ist, den n 

die Niederlassun g von Reichswende n beginn t erst um die Mitt e des 8. Jhs. , 

vgl. E. S c h w a r z , „Sprach e un d Siedlun g in Nordostbayern " (Nürnber g 1960), 
S. 212 ff. Es gibt nu r eine n Ort , de r sprachlic h un d geographisc h eine n tadel -
losen Anspruc h erhebe n kann , Fortsetzun g des alte n Wogastisburg zu sein, der 

Burgber g bei Kaade n in Westböhme n am Eintrit t in das fruchtbar e Saaze r 

Becken , auf dem der Or t Atschau liegt, tschech . Uhost  any „Leut e von 

U host'", das im 7. Jh . * Ogast-vi heiße n mußt e un d als Wogastisburg einge-
deutsch t werden konnte . Es handel t sich um eine n slawischen , nich t um eine n 

germanische n Ortsname n (so R. K ä u b 1 e r , „Wogastisburg" , Zs. f. slaw. Phil . 

14 (1937), S. 255—270), den ersten slawischen Ortsname n im Westen überhaup t 

un d vor allem in Böhmen , gleichzeiti g um den erste n „Mischnamen" . Bur g mu ß 

sich im 7. Jh . keineswegs auf eine befestigte Bur g im spätere n Sinn beziehen , 

es kan n sich um ein befestigtes Lager Samo s auf dem Burgber g gehandel t haben , 

worau f G. L a b u d a , „Wogastis-burg" , Slavia Antiqu a 2 (1949), S. 241—252, 

besonder s S. 246 ff. mi t Rech t hinweist , der in seinem Buch „Pierwsz e państw o 

Słowanskie . Państw o Sarnowa " [Da s erste slawische Reich . Da s Reic h 

Samos ] (Pozna ń [Posen ] 1949), dieser erste n slawischen Staatsschöpfun g eine 

Monographi e gewidmet hat , dere n Schlußfolgerunge n allerding s nich t überal l 

zugestimm t werden kann . V. C h a l o u p e c k y , „Consideration s sur Samon" , 
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Byzantinoslavic a 11 (1950), S. 223—239, ha t übe r das polnisch e Buch referiert . 

Di e Lokalisierun g von Wogastisburg in Atschau , wichtig für die erste n Jahr -
hundert e deutsch-slawische r Beziehungen , schon längst vermute t un d von 

J. J . M i k k o l a , „Sam o un d sein Reich" , Arch. f. slav. Phil . 42 (1928), S. 77—97, 

un d E. S c h w a r z , „Wogastisburg" , Sudet a 4 (1928), S. 154—164; „Ortsname n 

der Sudetenlände r als Geschichtsquelle " (Münche n 1931), S. 48'—49, weiter ge-
stützt , finde t heut e überal l Zustimmung . H . P r e i d e 1, „Di e Anfänge der 

slawischen Besiedlun g Böhmen s un d Mährens " I (Gräfelfin g bei Münche n 1954), 
der im Abschnit t „Köni g Sam o un d sein Reich " (S. 82—106) diese Verhältniss e 

behandel t un d frühe r diese Lokalisierun g angezweifelt hatt e („Zu r Frag e des 

Aufenthalte s von Awaren in den Sudetenländern" , Südost-Forschunge n 4 (1939), 

S. 395—406), sprich t sich nu n dafü r aus (S. 101). Di e von A. F r i n t a , „Luźict i 

Srbove a jejich pisemnictvi " [Di e Lausitze r Sorbe n un d ihr e Literatur ] (Prah a 

[Prag ] 1955), S. 203, Anm . 10, gegebene Ableitun g von wugwozd „Bur g bei den 

Wäldern" , entsprechen d Zagost , ist unmöglich , weil es sich nac h der über -
lieferten Gestal t im erste n Tei l um eine n Personenname n handel t un d Appella-
tiva nich t in Mischname n auftreten . Di e deutsch e Bildun g auf -bür g wird auf 

die fränkische n Kaufleut e zurückgehen , die sich im fränkische n Heer e befunde n 

un d slawisch verstande n haben . Übe r die neuere n Forschunge n zu den sozialen 

Verhältnisse n der Awaren gibt die genannt e Arbeit von Grünwal d eine gute 

Übersicht . 

Awarisches Namensgu t in Bayern un d Österreic h such t E. Z ö l l n e r , Mittn . 

d. Inst . f. öst. Gesch . 58 (1950), S. 244—266, nachzuweisen . Chagan, de r awarisch e 

Fürstentitel , begegnet wiederhol t in Personen - un d Ortsname n Bayerns . Be-
sonder s beachtlic h ist, daß für die türkisch e Würdenbezeichnun g Tudun  816 

die For m Zotan begegnet , so daß dieser Tite l die zweite Lautverschiebun g im 

Bairische n mitgemach t hat . Auch ander e Personenname n sind awarische r Her -
kunf t verdächtig . Di e Entscheidun g ist deshal b so schwierig, weil die awarisch e 

Sprach e fast unbekann t ist un d aus ihre r Ähnlichkei t mi t dem Türkische n 

Schlüsse gezogen werden müssen . De r Frage , ob un d wie weit die Awaren 

eine n Niederschla g in kärntische n Ortsname n gefunde n haben , geht E. K r a n z -
m a y e r , „Ortsnamenbuc h von Kärnten " I, S. 59—65, nach . Da s westslawische 

obr „Riese " zeigt, welchen Eindruc k die Unterdrückun g slawischer Stämm e 

auf diese gemach t hat . D a die Awaren in deutsche n Urkunde n auch als Hunt 
bezeichne t werden , was nich t einma l so unrichti g sein dürfte , könne n sie in 

dami t gebildete n Ortsname n fortleben , so in Haimbur g bei Völkermarkt , 

1103 Huneburg, slowenisch Vobre. Auch Abriach , slowenisch Obrje, un d ein 

1106—1139 erscheinende s Abrintesburcstal wird mi t ihne n verbunde n werden 

dürfen . Bei Ortsnamen , die slowenisch ban „Fürst " enthalten , ist ein e Ent -
scheidun g schwierig zu treffen , weil dieses ein aus dem awarische n bajan 
„Fürst " entlehnte s Wort ist, die Namengebun g also vom Lehnwor t ausgegangen 

sein kann , was auch bei Ortsname n wie Bojanowit z in Mähre n zu beachte n 

ist. Di e Einwirkunge n des Awarentum s sind im allgemeine n gering. Es war 

ein Nomadenreich , wie das Hunnenreic h von mehrere n Völkern gebildet , das 

schnel l entstande n und , so fürchterlic h es besonder s in der erste n Zei t für die 

Nachbar n un d die unterworfene n Völker gewesen ist, auch schnel l wieder 

verschwunde n ist. Auf tschechische r Seite bemüh t ma n sich, vom Reic h Samo s 
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die Verbindun g zum großmährische n Fürstentu m zu ziehen , so J . P o u 1 i k , 

„Jiżn i Morava" , S. 70 ff.; „Staroslovansk ä Morava " [Altslawisches Mähren ] 

(Prah a [Prag ] 1948), S. 109; ähnlic h E. S i m e k , „Zapadn i Slovan s a Germäni " 

[Di e Westslawen un d die Germanen ] (Brn o [Brunn ] 1947), S. 41. Vorläufig ist 

nu r gewiß, daß sich das großmährisch e Fürstentu m nac h dem Zusammenbruc h 

des Awarenreiche s gebildet hat , als Samo s Herrschaf t bereit s zerfallen war. 

Mähre n lag im 9. Jh . im Blickfeld karolingische r Interessen . Dami t wird das 

relati v früh e Eindringe n des Christentum s zusammenhängen , von de m mehrer e 

in Altstad t bei Ungarisch-Hradisc h (Stare Mesto), der mutmaßliche n Hauptstadt , 

aufgedeckt e Kirche n zeugen . Dies e Fund e bestätige n die sprachliche n Beobach -
tungen , nac h dene n kirchlich e Entlehnunge n aus dem Bairische n schon in der 

erste n Hälft e des 9. Jhs . in das Tschechisch e gedrunge n sind. Auch Labud a 

sieht in Mähre n das Zentru m von Samo s Reich , ohn e Beweise dafür vor-
bringe n zu können . 

Übe r die Zuständ e in der Völkerwanderungszei t un d die Ursachen , waru m 

Völker fortgezogen sind, mach t ma n sich verschieden e Gedanken . Da s Bild, da s 

H. P r e i d e 1, „Di e Anfänge der slawischen Besiedlun g Böhmen s un d Mäh -
rens " I, S. 52 ff., bietet , entsprich t dem eine r völligen Anarchie . E r ist be-
sonder s beeindruck t durc h die vielen Fäll e von Leichenrau b (S. 68 ff.). De r Zei t 

mu ß das bekann t gewesen sein, sonst wären die Vorsichtsmaßnahme n des 

westgotische n Heere s beim Begräbni s Alarichs im Busent o nich t zu verstehen . 

Di e Reihengräbe r de r germanische n Vorbevölkerun g waren sichtbar , da s Vor-
handensei n von Schmuc k lockt e zum Raub , deshal b sind diese Gräbe r meis t 

ausgeraubt . I n Ägypten ist Grabrau b bei den Pharaonengräber n von de r eige-
ne n Bevölkerun g geübt worden . Gewi ß sind die Verhältniss e unruhi g gewesen. 

Aber ma n beachte , wie sorgsam die Helvetie r ihr e Auswanderun g nac h Süd -
westfrankreic h vorbereite t haben . Di e Herule r habe n Verbindun g mi t Skan -
dinavie n gehalten , eine Gesandtschaf t von Wandale n ist wohl aus Schlesie n 

nac h Karthag o gekommen , Franke n habe n den Weg von Konstantinope l in 

ihr e Heima t gefunden , Alboin ha t eine n Vertra g mi t den Awaren übe r Rück -
kehrmöglichkei t nac h Pannonie n geschlossen . Es scheint , daß sich im Westen 

ansiedelnd e Slawen an vorhanden e politisch e Grenze n gehalte n haben , wie 

noc h zu erwähne n sein wird. Da s sprich t nich t für ein Chaos . Di e germanische n 

Völker, die fortgezogen sind, sind nich t allzu zahlreic h gewesen. Es wird imme r 

auf die Verhältniss e ankommen , unte r dene n sich die Aufgabe der Heima t 

un d die Besitznahm e eine r neue n vollzogen hat . Es ha t frühe r oft Landno t 

gegeben, das ist bei den Kimbernkriege n un d bei den Auseinandersetzunge n 

im Inner n Germanien s zu beobachten , wo ein freiwerdende r Rau m sofort 

vom Nachbarvol k besetz t wird. Darau f kan n hie r nich t weite r eingegange n 

werden . Goten , Wandale n un d Langobarde n wurde n vom Reichtu m der süd-
lichen Lände r gelockt . Es spielt eine Rolle , ob ein Bauernvol k ode r ein be-
weglicheres Reitervol k in die Fremd e zieht , ob ein Stam m lange seßhaf t ode r 

dauern d auf de r Wanderun g war, ob gedräng t von andere n Völkern ode r 

aus freiwilligem Entschluß . Vor Verallgemeinerunge n mu ß ma n sich hüten . 

Mi t Rech t mach t L. H a u p t m a n n , „Di e Frühzei t de r West-  un d Süd -
slawen", Histori a Mund i V (Bern 1956), S. 301—331, besonder s S. 305 ff., auf 

die Unterschied e zwischen germanische r un d slawischer Völkerwanderun g 
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bis zur Elbe als Urheima t betrachtet , wobei auf schon längst vorgebracht e 

Gegengründ e kein e Rücksich t genomme n wird. Da s Werk von T. L e h r -
S p ù a w i ń s k i , „O pochodzeni u i praojczyźni e Sùowian" [Vom Ursprun g un d 

der Urheima t der Slawen] (Pozna ń [Posen ] 1946), gibt eine Übersich t übe r 

diese schwierige Frage , wobei de r nich t sehr weit gediehene n Vorgeschicht e 

zu viel zugemute t wird. Di e Urheima t wird zwischen Oder , Bug (zu r Weichsel) , 

von der Ostsee bis zur obere n Weichsel, San un d Dnjest r gesucht , also weiter 

westlich als sonst auf deutsche r Seite , wo ma n meh r an Wolhynie n un d die Land -
schaft zwischen Weichsel un d Dnjep r denkt , aber nich t so weit wie bei ande -
ren slawischen Forschern , die die Westgrenz e an der mittlere n Elbe suchen . Aus-
führlic h referier t V. F a l k e n h a h n , „Entstehung , Entwicklun g un d End e der 

urslawische n Sprachgemeinschaf t in polnische n Veröffentlichunge n von T. Lehr -
Spùawiński" (Zs. f. Slawistik 1 (1956), H . 2, S. 49—88), de r auch ander e Schrifte n 

des polnische n Forscher s heranzieh t un d ihm überal l Glaube n schenkt , währen d 

sich A. D o s t a l auf den archäologischen , J . E i s n e r in der Slavia 18 (1947)/48) , 

S. 462—471, 471—477, auf den sprachwissenschaftliche n Tei l des Buche s be-
schränken . Hie r könne n nu r die Abschnitt e herausgegriffen werden , die sich 

mi t de r Westgrenz e der slawischen Urheima t befassen. Wesentliche r Antei l an 

der Ausbildun g des Slawentum s wird den von Thüringe n ausgehende n Schnur -
keramiker n zugeschrieben . Di e Gesichtsurnenkultur , die von der Ostsee ausgeh t 

un d deshal b am eheste n germanisc h ist, wird den Slawen zugeschrieben . Sie 

zieh t sich bis zum Schwarze n Meer , so daß deutsch e Forsche r an die Bastarnen , 

ander e an die Kelte n denken . Was deutsch e Prähistorike r als Niederschla g der 

Burgunde r un d Wandale n bezeichnen , wird als urslawisch erklärt , Dami t häng t 

die Notwendigkei t zusammen , Stammesname n in Ostdeutschlan d wie Lugier 

un d Mugilone n als slawisch hinzustellen , wovon noc h die Red e sein wird. Hie r 

kan n sich Lehr-Spùawiński von alte n eingewurzelte n Vorstellunge n nich t lösen . 

Dagege n wird die lausitzisch e Urnenfelderkultu r nich t für die Slawen in An-
spruc h genommen , sonder n eine m selbständige n indogermanische n Volke zu-
geteilt , ob den Venetern , sollen die Sprachforsche r entscheiden . E r neigt ihne n 

schließlic h zu. Eisne r betont , daß bei der Erklärun g der Name n Kalisia , Lugier 

un d Mugilone n kein e Einhei t in den Auffassungen bestehe . Lehr-Spùawiński 

erkenn t unte r den Gewässername n der slawischen Urheima t indogermanisch e 

ohn e sprachlich e Zuteilung , solche iranischen , thrakischen , balto-slawische n un d 

germanische n Ursprungs , auch nichtindogermanisch e an . Eisne r un d Dostal , die 

sich kritische r als Falkenhah n äußern , sehen im Buch eine n Ausgangspunk t für 

weitere Untersuchunge n un d noc h nich t das letzt e Wort , worin nu r zugestimm t 

werden kann . Zu Falkenhahn s Ausführunge n ha t sich H. P r e i d e 1, „Zu r Hypo -
these T. Lehr-Spùawińskis übe r Entstehung , Entwicklun g un d End e der urslawi-
schen Sprachgemeinschaft " im Stifterjahrbuc h 5 (1957), S. 273—284, geäußert . 

Wenn ma n die von Tacitu s als Ostnachbar n der Germane n genannte n Venete r 

mit den Veneter n in Oberitalie n zusammenbringe n darf, was nich t überal l als 

sicher angenomme n wird, aber doch die größt e Wahrscheinlichkei t besitzt , so ha -
ben sie hie r Illyrie r überschichtet . Ihr e Sprach e ist indogermanisc h un d zwar eine 

Kentumsprache , s. H . K r a h e , „Da s Venetische . Sein e Stellun g im Krei s der 

verwandte n Sprachen" , SB der Heidelberge r Akad. d. Wiss., phil.-hist . Kl., Jg. 

1850, 3. Abh., de r sich hie r mi t M. B e e 1 e r , „Th e Veneti c Language" , Univ . of 
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Californi a Publ . in Linguistic s 4, 1 (1949), S. 1—60, auseinandersetzt , de r das 

Venetisch e als eine n italische n Dialek t erkläre n möchte . Von „Vorgeschicht -
liche n Sprachbeziehunge n von den baltische n Ostseeländer n bis zu den Gebie -
ten u m den Nordtei l der Adria" handel t er in den Abh. der geistes- un d sozial-
wiss. Kl. der Akad. d. Wiss. un d der Literatu r in Mainz , Jg. 1957, Nr . 3, wobei 

er betont , daß solche Berührunge n zu den italische n Sprache n un d dem Balti -
schen vorhande n sind, abe r nich t ausreichen , ein e prähistorisch e Verwandtschaf t 

beide r Gruppe n zu erweisen . E r glaubt , daß die Name n eine r vorbaltische n 

Sprach e angehöre n un d die Balte n in vorchristliche r Zei t noc h nich t die Ostsee 

erreich t haben . 

G . L a b u d a urteil t nüchtern , daß die Urheima t de r Slawen in Wolhynie n 

im Becken des Dnjest r liege un d daß sie sich zwischen dem 1. bis 6. Jh . n. Chr . 

in da s Becken der mittlere n un d obere n Weichsel un d nac h Osten längs des 

Dnjep r ausgebreite t haben . I n der Urheima t müßte n die großen Rokitno -
sümpfe liegen, weswegen manch e Forsche r Bedenke n hegen , hie r die Urheima t 

de r Slawen anzusetzen . Aber es müßt e sich feststellen lassen, ob die Ver-
sumpfun g imme r vorhande n war ode r auf ein e Hebun g des Grundwasser -
spiegels zurückgeht . 

De r Nam e der Venete r ist schon vor de r erste n Lautverschiebun g ins Ger -
manisch e gedrunge n (Winith-,  Winid-)  un d auf die in die früher e Heima t der 

Venete r eindringende n Slawen übertrage n worden , die diese Bezeichnun g selbst 

nich t gebrauchen . D a ihr e Sprach e eine Kentumspradi e ist, die Slawen aber 

ein e Satemsprach e sprechen , ist es nich t ohn e weitere s möglich , die Slawen als 

Nachkomme n der Venete r zu betrachten . Lehr-Spùawiński gibt das auch zu. 

Da ß die Rest e de r Venete r in den Slawen aufgegangen sind, ist wahrscheinlich , 

doch folgt daraus , daß dort , wo vermutlic h venetisch e Flußname n vorkommen , 

wie in Ostdeutschland , die Slawen nich t als Ureinwohne r gelten können . I n 

ihne n die Vorfahre n der; Slawen zu sehen , wie es J . F i l i p , „Pocatk y slo-
vanskeh o osidlen i v Ceskoslovensku " [Di e Anfänge der slawischen Besiedlun g 

in de r Tschechoslowakei ] (Pra g 1946), S. 59 ff., tut , ist deshal b nich t möglich . 

Es wird sich daru m handeln , wie star k die Einflüsse eine s in den Slawen auf-
gehende n Volkes ode r seine r Rest e einzuschätze n sind. K. T y m i e n i e c k i , 

„Wenetowie , nazwa i rzeczywistość historyczna " [Di e Veneter , Nam e un d histo -
rische Wirklichkeit] , Slavia antiqu a 1 (1948), S. 248—260, schlägt vor, die in 

Venetien , Gallie n un d Ostdeutschlan d genannte n Venete r zu trenne n un d die 

Frag e rein historisc h zu betrachten . Di e baltische n Venete r müsse ma n als 

slawisch ansehen . Dabe i wird die geschichtlich e Entwicklun g un d das voll-
kommen e Fehle n des Namen s bei den Slawen selbst zu wenig berücksichtigt , 

H. K u h n , „Vor - un d frühgeschichtlich e Ortsname n in Norddeutschlan d un d 

den Niederlanden" , Westfäl. Forschunge n 12 (1959), S. 5—44, ist geneigt, die 

Venete r als das Volk in Norddeutschlan d un d den Niederlande n zu betrachten , 

das vorgermanisch e Name n hinterlasse n hat . Di e Name n Winden , Wende n u. a. 

in Nordwestdeutschland , die er dafü r S. 41 ff. gelten d macht , sind aber für 

seine Beweisführun g zu streichen . Sie beziehe n sich nich t auf Veneter , sonder n 

auf die vom 8.—11. Jh . in Deutschlan d angesiedelte n Wenden , die sogenannte n 

Reichswenden . Di e Gleichhei t des Namen s führ t sowohl auf slawischer als auc h 

auf deutsche r Seite zu Verwirrungen . 
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Ein e wichtige Roll e bei der Entscheidun g der Frage , ob das Lan d zwischen 

Elbe un d Ode r der slawischen Urheima t zuzuzähle n ist, spielen die Fluß - un d 

Völkernamen . Di e Flußname n sind indogermanisch , so Oder , Weichsel, Saale , 

Neiße , ode r germanisc h wie Elbe , Spree , Havel . Bei den Völkername n wird 

imme r wieder die Ansich t wiederholt , auch von Lehr-Splawiński , daß der 

Nam e de r Lugier slawischen Ursprung s sei. Scho n längst ist von philologische r 

Seite beton t worden , daß er dan n in alte r Zei t * Laugii laute n müßte , vgl. 
E. S c h w a r z , Mittn . d. Inst . f. öst. Gesch . 43 (1929), S. 218, wo gezeigt wird, 

daß alle von L. N i e d e r l e , „Slovansk e staroźitnosti " [Slawische Altertümer ] 

für ein e früh e Zei t slawischer Niederlassun g in Ostdeutschlan d un d Ungar n 

vom 1.—5. Jh . n . Chr . vorgebrachte n sprachliche n Argument e unhaltba r sind . 

M. V a s m e r , „Lugi i un d Mugilones" , Sybaris, Festschrif t H . Kräh e (1958), 

S. 189—194, ha t die sprachliche n Gründ e noc h einma l zusammengefaßt . Zu r 

gleichen Zei t wie die Lugier wohne n in Schlesien die Wandalen , die germanisc h 

sind. Außerde m ist durc h Zosimu s I 67 das germanisch e Volkstum der Lugie r 

ausdrücklic h bezeugt : Atflytovss Ivoc fspiiavticov. Lugier wird die Bezeichnun g 

für den germanische n Kultbun d in Schlesien sein, dem mehrer e Völker an -
gehör t haben . Di e bei Strab o VII 1, 3 genannte n MouyLXwvec könne n nich t mi t 

den slawischen Mogelini des 10. Jhs . verknüpf t werden . Da s altslawische o ist 

erst im 9. Jh . aus ältere m a entstanden , v geht auf ein ältere s ü zurück . Da s 

Wort mogyla „Hügel" , mi t dem der Stammesnam e von slawischen Forscher n 

gern zusammengebrach t wird, laute t in alte r Zei t *magüla. Ein dami t ge-
bildete r Völkernam e mußt e deshal b * Magülones lauten . 

An der slawischen Herkunf t de r genannte n Völkername n wird trot z der 

sprachliche n Einwänd e mi t große r Zähigkei t festgehalten , weil sie das Rückgra t 

für alte s Slawentu m in Ostdeutschlan d bilden . T. L e h r - S p l a w i ń s k i , „O 

starożytnyc h Lugiach " [Von den alte n Lugiern] , Slavia antiqu a 1 (1948), S. 261— 

267, beruf t sich auf ein e Variant e Ao-fY'wvec (nebe n AoyJtovsc) un d möcht e auf 

eine Doppelhei t long- Iloug- schließen . E r berücksichtig t dabe i nicht , daß die 

Lesun g Lugii durc h Tacitus , Germani a c. 43, Strab o VII 1, 3 un d Ptolemaeu s I I 

11, 10 bestätig t wird. E r ist auch geneigt , die Bur i für slawisch zu halten , die 

am eheste n als vorgeschoben e Wandale n zu betrachte n sind, wenn auch ihr e 

swebische Sprache , d. h. zum mindeste n ihr Germanentu m bezeugt ist. Auch 

für K. T y m i e n i e c k i , „Z e studió w na d starożytnościam i sùowiańskimi. 

Lugiowie i Swewowie" [Aus den Studie n übe r die slawischen Altertümer . 

Lugier un d Sweben] , Przeglą d Hystoryczn y 41 (1950), S. 102—107, steh t das 

slawische Volkstum der Lugier fest. Germanisch e Sweben hätte n sich bei ihre m 

Vordringe n übe r die Elbe mi t ihne n vermischt . Es ist überflüssig zu bemerken , 

daß davon nicht s in den Quelle n steht . Ma n ist nu r überzeugt , daß Slawen seit 
älteste r Zei t in Ostdeutschlan d gewohn t habe n un d de r Nam e der Lugier aus 

dem Slawischen zu deute n ist. Da ß auch E. S i m e k , „Velkä Germani e Klaudi a 

Ptolemai a IV" (1953), S. 70, 219 ff., auf Name n wie Pelso, Asanka,  Kalisia Be-
hauptunge n übe r slawische Bewohnerschaf t dieser Gegende n mindesten s seit 
dem 2. Jh . n. Chr . stützt , ist schon gesagt worden . Vom sprachliche n Stand -
punkt e ergänzungsfähi g ist die kritisch e Übersicht , die H . P r e i d e 1, „Di e 

Anfänge de r slawischen Besiedlun g Böhmen s un d Mährens " I, S. 28 ff., übe r 

die Ausbreitun g de r Slawen in Mitteleurop a gibt. 
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Mi t den Versuchen , die Slawen in Schlesien als Ureinwohne r hinzustelle n 

un d die vorkommende n Völkername n als slawisch zu erklären , häng t es zu-
sammen , daß, imme r wieder für die Ode r un d die Silingen slawische Herkunf t 

erörter t wird, zuletz t von St. E o s p o n d , „Zabytk i języka polskiego n a 

Śląsku" [Überrest e polnische r Sprach e in Schlesien] , Pamiętni k Instytut u 

Śląskiego, Serie II , 15 (Wrocùaw-Katowice [Breslau-Kattowitz ] 1948). Bei dem 

Name n der Ode r besteh t wahrscheinlic h ein Zusammenhan g mi t de r ptole -
maeische n Schreibun g Viadua un d der Ad(d)u a in Venetien , so daß es sich um 

eine n indogermanische n Flußname n handelt , vgl. darübe r zuletz t H . K r a h e , 

„Di e Ode r un d die Eder" , Festschrif t Debrunne r (Ber n 1954), S. 233—239. 

Ebens o abwegig ist es, den Name n der Slężanie von eine m alte n slawischen 

Berg- ode r Flußname n abzuleiten , inde m der alte Nam e des Zobtenberge s Slenz 

ode r de r Loh e Slenze für ursprünglic h gehalte n wird. Dabe i wird übersehen , 

daß die Silingen , wenn auch in Kämpfe n in Spanie n dezimiert , zusamme n mi t 

Hasdinge n den Wandalenstaa t in Nordafrik a aufgebau t habe n un d unte r ihne n 

kein e slawischen Personenname n nachzuweise n sind, da ß de r nac h ihne n be-
nannt e Zobtenber g (alt Siling) nac h dem Bericht e des Tacitus , Germania , c. 43, 

ein alte r Kultber g ist, auf dem in wandalische r Zei t die Dioskure n verehr t 

wurden , un d die in der Näh e des Zobte n liegend e Stad t Nimptsc h nac h Deut -
schen , wohl den Wandale n (von den Slawen als Nemci aufgefaßt) den Name n 

trägt , wie aus den Worte n Thietmar s von Mersebur g VII , 44, zu schließe n ist. 
Vgl. die Zurückweisun g ähnliche r frühere r Versuche durc h E. S c h w a r z , 

Jb . für die Geschicht e Osteuropa s 1 (1936), S. 72 ff. 

Gehöre n Ostdeutschlan d mi t Schlesien , Böhme n un d Mähren , Ungar n un d 

die Balkanhalbinse l nich t zu r slawischen Urheimat , so fragt es sich, w a n n 

m i t s l a w i s c h e r E i n w a n d e r u n g z u r e c h n e n i s t . Di e Vermutun -
gen von E. S i m e k , „Velkä Germani e Klaudi a Ptolemai a IV", S. 70 ff., 586 ff., 
un d H . P r e i d e 1, „Di e Anfänge der slawischen Besiedlun g Böhmen s un d 

Mährens" , I, S. 36 ff., daß Slawen als Sklaven schon seit etwa dem 3. Jh . n . Chr . 

in Böhme n un d Mähre n gelebt habe n un d allmählic h zahlreiche r geworden 

seien, lassen sich nich t wahrscheinlic h machen . Wir müßte n früh e Übernahme n 

von Lehnwörter n un d Flußname n ins Slawische finde n un d umgekehrt , sie 

sind nich t da. I n der erste n Hälft e des 6. Jhs . sitzen Slawen an de r untere n 

Donau , was mi t den kriegerische n Ante n zusammenhänge n wird un d hie r nich t 

weiter erörter t werde n soll. Übe r sie ha t sich in letzte r Zei t G . V e r n a d s k y , 

„Da s früh e Slawentum . Da s Ostslawentu m bis zum Mongolensturm" , Histori a 

Mund i V, S. 251—300, besonder s S. 257 ff., geäußert , dessen Angaben ma n aber 

nich t überal l beipflichte n kann , weiter L. H a u p t m a n n , ebenda , V, S. 301— 

331, besonder s S. 302. Jordanes , Getica , c. 5, sprich t von dem Venethae um die 

Weichselquelle , von Sclaveni un d Ante n im Süde n un d Osten , so daß vielleicht 

schon damal s die Westslawen von den Süd - un d Ostslawen unterschiede n 

wurden , nu r daß das Antenproble m noc h nich t ganz geklärt ist. Gepide n un d 

Ostwarne n hatte n in de r Mitt e des 6. Jhs . schon Beziehunge n zu slawischen 

Nachbarn , die demnac h im ostdeutsche n Räum e noc h nich t zu vermute n sind , 

sonder n dor t wohnten , wo sie die Herule r 512 getroffen haben . Sie stehe n an 

de r Schwelle de r „Ödungen" , die sie bald darau f überschritte n habe n werden , 

den n am End e des 6. Jhs . erscheine n die Slawen im Pustertal e un d bald darau f 
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entsteh t das Reic h Samo s un d werde n auch die Sorbe n genannt . Davon , daß 

Österreich , Ungar n un d das nördlich e Jugoslawien schon im 4. Jh . un d „zweifel-
los noc h früher " slawisch waren , wie J. P o p o v i c , „Di e Einwanderun g der 

Slawen in das oströmisch e Reic h im Licht e der Sprachforschung" , Zs. f. Slawi-
stik 4 (1959), S. 705—721, behauptet , kan n kein e Red e sein. Di e von ihm bei-
gebrachte n sprachliche n Belege genügen nicht , sie stehe n im "Widerspruc h zu 

den geschichtliche n Nachrichten . R. F i s c h e r , ebend a 1 (1956), H . 2, S. 146—149, 

bes. S. 147, läß t sich von Preide l beeindrucke n un d meint , daß die Slawen in 

das östlich e Germanien , nac h Böhme n un d Mähre n nich t erst im 6. Jh . un d 

auch nich t seit dem 4., sonder n bereit s bald nac h Beginn unsere r Zeitrechnun g 

gekomme n seien . Dafü r ist kein Beweis zu liefern , weder aus den Quellen , noc h 

au s den Namen , noc h aus de r Lehnwortkunde . Es sind viele germanisch e Per -
sonenname n bei Wandalen , Ostgote n u. a. bekannt , es finde t sich kein slawischer 

darunter . Es ist geraten , sich an die historische n Quelle n zu halte n un d für 

die Ausbreitun g übe r die Weichsel nac h Westen beim letzte n Dritte l des 6. Jhs . 

zu bleiben . Ers t seit dieser Zei t dürft e es de r Frühgeschicht e gelingen, ge-
legentlic h in den Gräber n Zeuge n für germanisch-slawische s Zusammenlebe n 

zu finden . H . M i t s c h a - M ä r h e i m , „Neu e Bodenfund e zur Geschicht e der 

Langobarde n im österreichische n Donauraum" , Beitr . zur alt . europäische n 

Kulturgeschichte , Festschrif t für R. Egger I I (1953), S. 374, beanstande t mi t 

Recht , daß die tschechische n Veröffentlichungen , zuletz t J . P o u 1 i k , „Jiżn i 

Morava" , S. 50 ff., die langobardisch e Schich t bagatellisieren , weil sie von der 

Anwesenhei t von Slawen schon vor dieser Zei t überzeug t sind. Waru m ha t 

dieses Volk, das sich durc h Freilassun g von Sklaven un d Zuzügle r auc h andere r 

Völker zur Eroberun g Italien s verstärk t hat , kein e Slawen mitgenommen ? 

Dies e sind nac h H . M i t s c h a - M ä r h e i m , S. 375 ff., nac h 550 eingewandert . 

E r lehn t den Versuch J . P o u l i k s , „Staroslovansk ä Morava" , S. 89 ff., ab, die 

Slawen schon im 5. Jh . nac h Mähre n einrücke n zu lassen. Ein e kritisch e Zu -
sammenfassun g des derzeitige n Stande s de r Frag e biete t mei n Aufsatz „Da s 

Vordringe n der Slawen nac h Westen", Südost-Forschunge n 15 (1956), S. 86—108. 

Di e W a g r i e r in Ostholstein , eine Unterabteilun g der Abotriten , sind seit 
798 da, stehe n zunächs t auf Seite Karl s des Großen , neigen dan n den Däne n 

zu, un d Kar l der Groß e erbau t gegen sie 810—820 den Lime s Saxoniae , s. 

W. L a m m e r s , „Germane n un d Slawen in Nordalbingien" , Zs. de r Ges . für 

schleswig-holsteinisch e Geschicht e 79 (1955), S. 17—80, un d Geschicht e Schles -
wig-Holstein s III , S. 94—146. Sie stehe n hie r auf dem Bode n der germanische n 

Urheima t un d es ist die Frage , ob ihne n dieses Lan d von Kar l dem Große n 

als Entgel t für ihr e Hilfe beim Kampf e gegen die Sachse n überlasse n worde n 

ist, wie es in de r Regel angenomme n wird, ode r ob sie es schon vorhe r besetz t 

haben . Gil t de r erster e Fall , würd e es sich um ein relati v späte s Vordringe n 

weiter nac h Westen handel n un d zeigen, daß diese den Sachse n benachbarte n 

Stämm e es sehr geschickt verstande n haben , die politische n Verhältniss e für 

sich auszunützen . D a das Lan d durc h die Abwanderun g von Angeln un d 

Sachse n nac h Britannie n seit dem 5. un d 6. Jh . menschenlee r geworden war, 

wäre an un d für sich seitde m Gelegenhei t gewesen, sich hie r festzusetzen . Lam -
mer s rechne t mi t dem Eintreffe n der Slawen u m 700, wobei auch die Pollen -
analyse herangezoge n wird. Sie zeigt ein e Lück e zwischen de r germanische n 

8 
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und der slawischen Besiedlung an, so daß es wahrscheinlich wird, daß die 
Slawen nicht in ein bewohntes, sondern in ein leeres Land einzogen. Wenig-
stens gilt das für die Gegend von Lübeck. Der Limes kann als die karolingische 
Reichsgrenze gegen die Slawen nördlich der Elbe betrachtet werden. Wie sich 
hier deutsche und slawische Ortsnamen ablösen, ist ZfO. 10 (1961), S. 674—718, 
vgl. S. 677—80, betont worden. Wie weit sich Slawen darüber hinaus vorge-
schoben haben und als Reichswenden in deutschen Landschaften wohnen, be-
darf der näheren Untersuchung. In Einzelfällen ist das wirklich zu beobachten. 

Die Bezeichnung der Wagrier sieht unslawisch aus. Das Land war früher 
germanisch, ein germanischer Name könnte in der Nachbarschaft auf sie über-
tragen worden sein. W. S t e i n h a u s e r , Beitr. z. Namenforschung 4 (1953), 
S. 94—98, vermutet ein germ. * Wagwatjos „Verteidiger, Bewohner der Lü-
becker Bucht", daraus altsächs. * Wagarios. M. V a s m e r , „Nochmals der Name 
Wagrier", Zs. f. slav. Phil. 23 (1954), S. 88—89, äußert sich zustimmend dazu 
und erinnert an seine ähnliche frühere Deutung ebenda 11 (1934), S. 358—359. 
Die Verwendung eines germanischen Namens könnte zeigen, daß sich schließ-
lich ein nachbarliches Zusammenleben ausgebildet hat. Zu den Abotriten, zu 
denen die Wagrier gehörten, dem einzigen slawischen Großstamm, der bis 
zum 12. und 13. Jh. eine gewisse politische Geschlossenheit bewahrt hat, zählen 
auch die Polaben, Lingonen und Warnower. Die Abotriten im engeren Sinne 
saßen um den Schweriner See, die Polaben südlich der Trave um Ratzeburg, 
die Warnower sind zwischen Warnow, Eide und Midenitz zu suchen. Die 
Polaben heißen nach dem Polab'je, dem Elbland, die Warnower nach dem Fluß 
Warnow „Rabenfluß". Es handelt sich hier um nach der Niederlassung ent-
standene Namen. Abotriten begegnet als Stammesname auch in Serbien und 
macht einen unslawischen Eindruck, ist aber noch nicht befriedigend gedeutet. 
Hier handelt es sich um einen älteren Stammesnamen aus der Zeit vor der 
Wanderung. Die Gliederung in Unterstämme in der neuen Heimat hat zu neuen 
Namen geführt, die nach ihren Siedlungsgebieten gewählt wurden, während 
der ältere Name dem Gesamtverband verblieb. Vgl. dazu W. H. F r i t z e , 
„Probleme der abotritischen Stammes- und Reichsverfassung und ihrer Ent-
wicklung vom Stammesstaat zum Herrschaftsstaat", bei H. L u d a t , Siedlung 
und Verfassung der Slawen zwischen Elbe, Saale und Oder (Gießen 1960), 
S. 141—219. 

Christianisierung und Anschluß ans Reich bedeuteten im 10. Jh. keineswegs 
Eindeutschung, sondern dienten vielmehr der Behauptung des Volkstums. Die 
Einfügung in die herrschende Ordnung wird allerdings damit durchgeführt. 
Die Tschechen und Polen bewahren ihr Volkstum gerade aus diesem Grunde. 
Einen Sonderweg geht die nordwestslawische Gruppe, die nach dem Tode 
Ottos II. das Christentum abwirft und zum Heidentum zurückfällt. Die Unter-
werfung hatte mit dem Feldzug Karls des Großen gegen die Wilzen 789 be-
gonnen (Vilzi qui Liutici vocantur). Die mit den Franken ursprünglich ver-
bündeten Wilzen unterwarfen sich nach ihrer Niederlage wieder. Auf der An-
nahme des Christentums wurde nicht bestanden, auch den sächsischen Fürsten 
scheint daran nicht gelegen gewesen zu sein. 983 konnte die deutsche Herr-
schaft abgeschüttelt werden, was dem Heidentum neuen Auftrieb gab. Die 
Tempelburg in Rethra steht im gesamtslawischen Bereich einzig da. Thietmar 
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von Mersebur g konnte , da er die mi t Kaise r Heinric h II . verbündete n Liutize n 

bei ihre m Eintreffe n im deutsche n Heer e aufsuchte , interessant e Beobachtunge n 

anstellen , was um so höhe r einzuschätze n ist, als er das Bündni s des Kaiser s 

mit Heide n nich t billigte, zuma l es gegen die christliche n Pole n gerichte t war. 

1068 ist Rethr a zerstör t worde n un d die Redarie r habe n ihr e führend e Stellun g 

im Liutizenbun d verloren . Es ist nich t unwichtig , festzustellen , da ß es im 

10. un d 11. Jh . noc h kein e Glaubenskrieg e gegeben ha t un d die Kreuzzugszei t 

noc h nich t angebroche n war. Ers t 1108 wird zu eine m Wendenkreuzzu g aufge-
rufen . Von den Unterstämme n heiße n die Zirzipane r nac h der Peen e „di e 

jenseit s de r Peen e Wohnenden" , die Tollense r nac h dem gleichnamige n Fluß , 

die Ukre r nac h dem Flu ß Ücker , die Hevelle r nac h der Havel . Es ist beachtens -
wert, daß die heidnisch e Reaktio n weder bei den Tscheche n noc h bei den 

Pole n eine n Widerhal l gefunde n hat . Es ist kein gemeinsame r Staa t der Elbe -
slawen entstanden . D a doch einige Nachrichte n übe r die Liutize n geboten 

werden , ha t sich die Forschun g mi t ihne n auch in jüngste r Zei t beschäftigt , 

vgl. J . W i d a j e w i c z , „Weleci " [Die Wilzen] , (Katowic e [Kattowitz ] 1946); 
d e r s,. „Sùowanie zachodn i a Niemc y w wiekach średnich " [Di e Westslawen 

un d die Deutsche n im Mittelalter] , ebend a 1946, S, 11 ff., 27 ff.; W. F r i t z e , 

„Di e Datierun g des Geographu s Bavaru s un d die Stammesverfassun g der Abo-
driten" , Zs. f. slav. Phil . 21 (1952), S. 326 ff.; W. B r ü s k e , „Untersuchunge n 

zur Geschicht e des Lutizenbundes . Deutsch-wendisch e Beziehunge n des 10.—12. 

Jahrhunderts" , Mitteldeutsch e Forschunge n 3 (Münster-Köl n 1955), 256 S.; 
F . D v o r n i k , „Th e Slavs. Thei r Earl y Histor y an d Civilization " (Bosto n 1956), 
besonder s S. 293 ff.; M. H e l l m a n n , „Grundzüg e de r Verfassungsstruktu r 

der Liutizen" , bei H . L u d a t , „Siedlun g un d Verfassung der Slawen", S. 103— 

113. Di e slawischen Burgwälle bilden den Inhal t des Buche s von P . G r i m m , 

„Di e vor- un d frühgeschichtliche n Burgwälle de r Bezirke Hall e un d Magde -
burg" (Berlin 1958). Übe r das Buch von Brüske referier t anerkennen d 

H. B u l i n , „Nemeck y pfino s k dejinä m polabskych Slovanü " [Ein deutsche r 

Beitra g zur Geschicht e de r Eibslawen] , mi t deutsche r Zusammenfassung , Vznik 

a pocatk y Slovan ü I I (1958), S. 55—98. 

Bei den S o r b e n östlich der Saale stoße n wir auf ander e Verhältnisse . An 

diesen Slawen hafte t zunächs t de r Nam e Sorben , de r gleichen Stamme s wie 

der de r südslawischen Serbe n ist un d demnac h zu den mitgebrachte n Stammes -
name n zählt . De r alt e Nam e für das Lan d östlich de r Saale war „Warnen -
felder" un d ist bei den Deutsche n bis ins 10. Jh . bekann t geblieben , wie schon 

erwähn t worde n ist. Es ist noc h nich t gelungen , Ortsname n aus de r Warnen -
zeit östlich der Saale zu entdecken , die in sorbische n Mun d gelangt sind. Nu r 

bei Flußname n ist eine alt e Namentraditio n wahrscheinlic h zu machen . Hie r 

sind noc h eingehender e Untersuchunge n nötig . Is t die Auffassung, daß die 

Sorbe n erst nac h der Niederwerfun g der Warne n 595 ih r Lan d unte r Aner -
kennun g der fränkische n Hohei t (un d vielleicht als Dan k für Bündnishilfe , ma n 

denk e an die Wagrier) erhalte n haben , richtig , so wird deutlich , daß die slawi-
sche Landnahm e dort , wo die Slawen in ursprünglic h von Germane n übe r 570 

hinau s bewohnte s Lan d eingerück t sind, zeitlich gestaffelt war. An die Nieder -
lassung im Ödlan d ha t sich späte r unte r besondere n Verhältnisse n ein weitere s 

Vorschiebe n nac h Westen angeschlossen , was aber wieder voraussetzt , daß an 

8* 
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diesen Stellen die Slawen unter einer Führung standen, die ihnen ein Ein-
greifen in die Politik gestattete. G. M i l d e n b e r g e r , „Archäologisches zur 
slawischen Landnahme in Mitteldeutschland", Leipziger Studien (1957), S. 1—19, 
legt darauf kein Gewicht, meint, daß die Saale erst in karolingischer Zeit als 
Ostgrenze Thüringens bezeugt ist, und hält es für möglich, daß in der ersten 
Hälfte des 7. Jhs. ostsaalisches Gebiet noch zu Thüringen gehörte. Aber wenn 
630 die Sorben, die Nachbarn der Thüringer waren und enge Verbindung zu 
ihnen unter dem thüringischen Herzog Radulf hielten, von den Franken ab-
fallen, ist es doch wahrscheinlich, daß sie die politische Konstellation genützt 
haben, denn sonst sind über ihr Vordringen keine Nachrichten überliefert. 

Während man bis zur Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg nur Funde der soge-
nannten „mittelslawischen Periode" aus dem 9. und 10. Jh. gekannt hat und 
slawische Landnahme erst im 8. Jh. nach den Fundtatsachen für möglich hielt, 
ist es seit zwei Jahrzehnten gelungen, ältere slawische Funde nachzuweisen. 
J. B o r k o v s k y (s.u.) konnte in Böhmen frühslawische Keramik des 7. Jhs. 
entdecken. Funde in Mähren sind hinzugetreten und auch in Mitteldeutsch-
land sind frühslawische Funde gemacht worden, die sich im Gebiet zwischen 
Saale und Mulde häufen, die ebenfalls ins 7. Jh. gestellt werden. Mildenberger 
glaubt, daß Germanen und Slawen um 600 eine Zeitlang friedlich nebenein-
ander gelebt haben. In der Namenforschung haben sich noch keine Belege 
dafür finden lassen. Wichtig ist, daß die slawischen Funde westlich der Saale 
frühestens erst ins 8. Jh. datiert werden können, ein Zusammenhang mit einer 
Ansiedlung während des Bündnisses des Herzogs Radulf mit den Slawen also 
nicht bestätigt wird. 

W. C o b l e n z , „Zur Situation der archäologischen Slawenforschung in 
Sachsen" (bei H. L u d a t , S. 1—14), besonders S. 2, 7, nimmt, weil die Funde 
des sogenannten Prager Typus im Mittelelbegebiet ihren Abschluß nach Norden 
finden, an, daß die slawische Landnahme Sachsens und des Elbegebietes von 
Böhmen aus erfolgt sei. Er findet Anklang bei Historikern. Die Sprachforschung 
vermag dazu vorläufig nichts beizutragen. Die Erforschung der frühslawischen 
Kultur steht noch in den Anfängen. Man bedenke, daß die Prähistoriker bis 
in die jüngste Zeit nicht imstande waren, die nach den historischen Quellen 
gesicherte Anwesenheit von Slawen schon im 7. Jh. archäologisch festzustellen. 
Frühslawische Burgen aus der Zeit von etwa 600 bis zur Mitte des 8. Jhs. sind 
bisher nicht aufgefunden worden, vgl. P. G r i m m , „Archäologische Beiträge 
zur Siedlungs- und Verfassungsgeschichte der Slawen im Elb-Saalegebiet", bei 
H. L u d a t , S. 15—26. 

Für das 9. Jh. sind Burgbezirke für das Land östlich der Saale bezeugt, 839 
ist von der Mark im Grenzgebiete Thüringens die Rede, 849 erscheint ein dux 
Sorabii limitis. W. S c h l e s i n g e r , „Zur Gerichtsverfassung des Markgebietes 
östlich der Saale im Zeitalter der deutschen Ostsiedlung", Jb. für die Geschichte 
Mittel- und Ostdeutschlands, Bd II (Tübingen 1953), S. 1—94, meint, daß es sich 
um das Gebiet östlich der Saale handeln werde. Es ist der bisherigen Forschung 
anscheinend entgangen, daß das altsorbische mroka, eine Entlehnung aus ahd. 
marka, in der Zeit vor 800 fällt und danach getrachtet werden sollte, eine 
Übereinstimmung zwischen Historikern und Sprachforschern über die Ent-
stehungszeit der Sorbenmark zu erzielen. Sie dürfte vor 800 liegen und damit 
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in die Zeit Karls des Großen gehören. Ob für die Rückgewinnung des Landes 
zwischen Saale und Mulde die frühere Zugehörigkeit zum Frankenreiche eine 
Rolle gespielt hat, läßt sich nicht erkennen. Für die Eingliederung des Landes 
zwischen Mulde und Elbe hat König Heinrich I. 928/9 den Grund gelegt. 
W. S c h l e s i n g e r , „DieVerfassung der Sorben", bei H. L u d a t , S. 75—103, 
betont, daß als Sorben zunächst nur einer der Stämme bezeichnet wurde, schon 
in karolingischer Zeit aber damit ein größerer Verband gemeint werde. Daß 
das Land östlich der Saale noch eine gewisse Zeit den Deutschen bekannt ge-
blieben ist, wird durch die Bewahrung alter Gebirgs- und Flußnamen nahe-
gelegt. Namen wie Elbe, Saale, Mulde, Elster, der Gauname Hwerenofelda, die 
Gebirgsnamen Fergunna und Miriquidui für das Erzgebirge zeigen, daß die 
Erinnerung an den germanischen Charakter dieser Gegenden noch vorhanden 
war. Erst seit dem 10. Jh. wird die alte Schreibung Milda für die Mulde durch 
die auf sorbische Vermittlung zurückgehende Form Mulda abgelöst. Von den 
Stammesnamen scheint Talaminzi nicht aus dem Slawischen zu erklären zu 
sein, andere, wie Lunsizi „Lausitzer" oder Nizane für die Bewohner des Dresde-
ner Beckens, sind neue Bildungen. Die kleinen Stämme möchte Schlesinger als 
Auflösung eines Großstammes verstehen, ohne daß eine strenge Beweisführung 
möglich ist. H. H e i b i g , „Die slawische Besiedlung im sorbischen Gebiet", 
bei H. L u d a t , S. 27—64, beschäftigt sich mit der Entstehung der Altsied-
lungsgebiete, der slawischen Wohngaue und den slawischen Siedlungen im 
Bilde der Siedlungskunde, s. ZfO. 10 (1961), S. 692 f. 

Über die Zeit der L a n d n a h m e d e r S l a w e n i n B ö h m e n u n d 
M ä h r e n schweigen die Quellen. Da es den Anschein hat, daß die germani-
schen Gräber in Mittelböhmen etwa in der Mitte des 6. Jhs. verschwinden und 
dasselbe für Südmähren gilt, wird nun das Land „öde" und damit für das 
Einrücken eines neuen Volkes reif geworden sein. Ist die Gleichsetzung von 
Wogastisburg mit Atschau bei Kaaden richtig, dann war Böhmen um 630 bis 
an den Westrand des Saazer Beckens besetzt und besiedelt, was übrigens auch 
aus dem Anschluß; des Sorbenherzogs Dervan an Samo geschlossen werden 
darf. Die Niederlassung ist kaum als eine kriegerische Handlung anzusehen. 
Aus der Lage des Schlachtortes darf geschlossen werden, daß weiter westlich 
noch keine Slawen gewohnt haben. Sie werden erst später weiter westwärts 
ausgegriffen haben, wobei zunächst an das Land um Zettlitz und Karlsbad ge-
dacht werden darf. Weiter westlich werden auf die „regio Egire", das Eger-
land, deutsche Ansprüche bestanden haben. Dafür könnten Ortsnamen spre-
chen, deren Grundwörter in die Zeit des 8. bis 10. Jhs. weisen, weil auch 
andere lautliche Beobachtungen hinzutreten, Namen auf -heim, -hofen, -ing, 
solche mit frühem Umlaut durch die Endung -in, s. E. S c h w a r z , „Sprache 
und Siedlung in Nordostbayern", Abb. 2, die eher als auf frühen Bergbau 
(S. 216 ff.) auf eine befestigte Mark zu deuten scheinen, so daß auch von hier 
aus die Bezeichnung marka den Weg in die slawischen Sprachen genommen 
haben könnte. Das ist vorderhand nur eine Hypothese. Wie schwierig die Ein-
gliederung des Egerlandes in die Besiedlungsgeschichte Böhmens ist, zeigt sich 
bei R. K ä u b i e r , „Das Alter der deutschen Besiedlung des Egerlandes. Ein 
Beitrag zur früh geschichtlichen Geographie", Göttinger Geographische Abh., 
H. 20 (Göttingen 1958), der am liebsten das Egerland als dauernd von Germa-
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ne n besiedelte s Lan d hinstelle n möchte , ohn e mi t den auftretende n Schwierig-
keite n fertig zu werden . Ma n dar f nich t von Osten darau f blicken , sonder n 

von Westen . Es war ein dün n besiedelte s Land , in dem es freien Siedelbode n 

gegeben hat . Deutsche r Herrschaftsanspruc h wurd e hie r festgehalten . Di e sich 

hie r ansiedelnde n Slawen müsse n als „Reichswenden " betrachte t werden . Da s 

Lan d gehör t in westliche Zusammenhänge . Urkundlic h erschein t Eger erst 1061. 

Auch die Lautersatzerscheinunge n der slawischen Ortsname n komme n erst im 

größere n Rahme n im Zusammenhan g mi t dem Land e am obere n Mai n un d der 

Oberpfal z zur Geltung . Bei den Flußname n steh t es so, daß der Nam e der Eger 

entwede r imme r im Deutsche n bekann t geblieben ode r sehr früh , noc h in der 

erste n Hälft e des 8. Jhs. , wieder zugekomme n ist, währen d de r Flußnam e 

Wondre b ehe r germanische n Ursprungs , aber ein e Rückübernahm e aus dem 

Slawischen vor dem frühe n 10. Jh . ist. Di e von Käubie r vorgeschlagen e Lösung : 

Germanentum , verstärk t durc h Deutschtu m der folgende n Zeit , dazu slawischer 

Einschlag , wird demnac h genaue r formulier t werden können . Manch e der von 

ihm vorgebrachte n Argument e sind entwede r unrichti g ode r schief gesehen . 

Als 805 ein fränkische s Hee r in Böhme n weilte, wird die Canburg erwähnt , 

dere n Lage noc h nich t festgestellt ist. R. K ä u b i e r , „Wo lag die Canburg des 

Jahre s 805?", Zs. f. slav. Phil . 19 (1947), S. 326—345, denk t an den Hahnber g 

am linke n Eibufe r oberhal b Lobositz , doch sind seine sprachliche n Argument e 

völlig abwegig. R. F i s c h e r , „Zu r Frühgeschicht e Böhmens . Wo lag die Can -
bur g des Jahre s 805?", Wiss. Zs. de r Univ . Jena , 1951/52, H . 2, S. 67—68, möcht e 

dari n eine n slawischen Name n Kamen „Stein " sehen . Deutsch e Mischname n 

enthalte n aber in der Regel im erste n Tei l eine n slawischen Personennamen . 

Dies e Frag e ist noc h nich t gelöst. 

Di e tschechisch e Forschun g beschäftig t sich sehr mi t de r E n t s t e h u n g 

d e r S t a m m e s n a m e n . D a de r Volksnam e Tscheche n relati v spät über -
liefert wird un d sich erst mi t de r Einigun g des Lande s ausgedehn t hat , spre -
chen die westliche n Quelle n von Beheimi,  im Code x Gothanu s von Beouinidi. 
Di e deutsch e Nachbarschaf t bezeichnet e die neue n Bewohne r mi t Hilfe des 

Landesnamens . R. T u r e k , „Kmenov ä üzem i v Cechách " [Di e Stammesgebiet e 

in Böhmen] , Cas. När . muse a 121 (1952), S. 3—46; „K otázká m ćeskych kme -
novych üzemi " [Zu r Frag e de r böhmische n Stammesgebiete] , Slavia 23 (1954), 

S. 47—52; zusammenfassend : „Di e frühmittelalterliche n Stämmegebiet e in Böh -
men " (Prah a [Prag ] 1957), 128 S., such t durc h die Unterscheidun g archäologische r 

Type n die geographisch e Lage der Stämm e zu bestimmen . Z. T. handel t es sich 

hie r um bekannt e Lokalisierungen , z. T. arbeite t er willkürlich mi t Anklängen , 

mi t dene n sich nicht s anfange n läßt . So werden die Philologe n gefragt, ob 

ein e Verbindun g zwischen Beheimi un d dem Ortsname n Bechyne möglich ist. 
Sie ist nich t möglich . Wie in Norddeutschlan d un d Sachse n gibt es bei den 

Stammesname n junge Name n nac h Burgmittelpunkten , z. B. Decane „Leut e um 

Tetschen" , Lutomerizi „Leitmeritzer" , Lucane  „Leut e in de r Wiese, im Saaze r 

Becken" , danebe n alte mitgebracht e Namen , so Kroate n un d Dudleber . Dies e 

waren in Wolhynie n von den Awaren geknechte t worden . Stammesteil e habe n 

den Weg nac h Westen un d Südweste n gefunden . Sie erscheine n in Südböhmen , 

wenn auch nich t meh r als selbständige r Stamm . Auch bei den Leute n um 
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Volyne könnt e an Wolhynie n gedach t werden . Di e Frag e ist, wie sich dieses 

verstreut e Auftrete n von Stammesteile n erkläre n läßt , ob eine Mitwirkun g 

von Awaren in Rechnun g zu stellen ode r ob dies unnöti g ist. Dazu , nich t über -
all überzeugend , E. S i m e k , „Dudlebi , Volynane , Lućane , ćeśti Chorvat e a 

Cechove " [Dudleber , Wolhynier , Lutschanen , tschechisch e Kroate n un d Tsche -
chen] , Slavia antiqu a 1 (1948), S. 349—366. Währen d bei den Sorbe n der Ge -
dank e an eine n in Teilstämm e zerfallende n Hauptstam m erwogen werde n 

kann , ist das in Böhme n nich t möglich , weil hie r merklic h seit dem 9. Jh . die 

Tschechen , der in de r Mitt e des Lande s um Pra g sitzend e Stamm , die Einigun g 

friedlich un d mi t Gewal t durchführen . Ohn e die Bildun g neue r Stammes -
name n bestreite n zu wollen, weil das eine Tatsach e ist, ist die Wahrscheinlich -
keit , da ß es auch aus de r Urheima t mitgebracht e Stammesname n gegeben hat , 

entgegen H. P r e i d e l , „Di e Anfänge der slawischen Besiedlun g Böhmen s un d 

Mährens " I I (Gräfelfin g bei Münche n 1957), S. 19—67, nich t zu leugnen . Bei 

diesen kan n es auch ursprünglic h nichtslawisch e Stammesname n gegeben 

haben , wie es für die Kroaten , Dudlebe r un d Abotrite n vermute t wird. 

V. V a n e c e k , „Star e Cech y 8.—9. stoleti " [Da s alte Böhme n des 8. bis 9. Jhs.] , 

Slavia antiqu a 2 (1949/50) , S. 301—317, ist kau m im Recht , wenn er die Stam -
mesbezeichnunge n nu r für Fürstentüme r ode r Burggemeinschafte n gelten läßt . 

Dies e lösen, was immerhi n noc h erkennba r ist, älter e Verhältniss e ab, was bei 

eine m Blick auf Sachse n un d Norddeutschlan d deutlic h wird. Da ß noc h vieles 

problematisc h ist, brauch t nich t besonder s beton t zu werden . Da ß es Leut e 

namen s Dudleb un d Charvat gewesen sein sollen, die im Plura l als Ortsname n 

nu r zufällig alte Stammesname n fortführen , wie R. F i s c h e r , „Zu r Geschicht e 

slawischer Stämm e un d Stammesnamen" , Zs. f. Slawistik 4, S. 424—427, meint , 

wird wenig Glaube n finden . 

Auf die in de r tschechische n un d polnische n Forschun g viel behandelt e Frage , 

ob zwischen dem Reich e Samo s un d dem großmährische n Fürstentu m eine 

Verbindun g bestande n hat , ist schon oben S. 105 hingewiesen worden . Di e Fest -
stellun g der frühslawische n Kerami k durc h I . B o r k o v s k y , „Staroslovansk a 

keramik a ve stfedn i Evrope . Studi e k pocatku m slovanske kultury " [Di e alt -
slawische Kerami k in Mitteleuropa . Studie n zu den Anfängen de r slawischen 

Kultur] , (Prah a [Prag ] 1940), ha t de r Erforschun g des Frühslawentum s neu e 

Wege geöffnet. Es wird versucht , die frühslawisch e Kerami k un d zugehörig e 

Grabfelde r in älter e Zei t zu versetzen . J . P o u 1 i k konnt e ausgedehnt e Grab -
felder in Südmähre n nachweisen , aus dene n er auf zusammenhängend e slawi-
sche Besiedlun g schon am End e des 4. Jhs . schließe n möcht e („Jiźn i Morava , 

zeme dävnych Slovanu " [Südmähren , Lan d de r alte n Slawen] , 1948—1950, 

S. 37), wofür es in Wirklichkei t kein e Beweise gibt. H . Preide l ist geneigt, ihm 

hieri n zu folgen. Auf die gegenteilige Meinun g H . Mitscha-Märheim s ist schon 

oben S. 113 aufmerksa m gemach t worden . 

Durc h die Aufdeckun g mehrere r Kirche n aus de r erste n Hälft e des 9. Jhs . in 

Altstad t bei Ungarisch-Hradisc h (Star e Mesto ) fällt Lich t auf die Frühzei t des 

großmährische n Fürstentums . Di e Probleme , die des frühe n Christentum s in 

Mähre n un d der Slowakei, die zur Aufnahm e bairische r Kirchenwörte r schon 

vor de r Ankunf t de r Slawenaposte l Kyrill un d Metho d geführ t haben , die 
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Rivalitä t zwischen der westliche n un d der östliche n Kirche , die Kämpf e zwi-
schen Franke n un d Baier n mi t den mährische n Slawen, die Einflüsse auf den 

Kirchenba u u. a. könne n hie r nich t meh r erörter t werden . 

J . E i s n e r , „Archeologi e o prichod u Slovan u na Slovensko " [Di e Archäo -
logie übe r die Ankunf t der Slawen in de r Slowakei] , Slovanskä Bratislava 1 

(1948), S. 7—13, äußer t sich zurückhalten d übe r die Versuche , die Slawen in 

Mitteleurop a als Nachfolge r der neolithische n Bewohnerschaf t aufzufassen , wie 

es z.B . J . S k u t i l , „Nas e pravlast je stfedn i Evropa " [Unser e Heima t ist 

Mitteleuropa] , (Blansk o 1946), tut , ode r die lausitzisch e Kultu r als venetisc h un d 

maßgeblic h slawisch noc h in de r Slowakei zu erklären , so J . F i l i p , „Poćatk y 

slovanskeh o osidlen i v Ceskoslovensku " [Di e Anfänge der slawischen Besied-
lun g in de r Tschechoslowakei] , Gas . spolećnost i práte l starożitnost i 49—50 

(1941/42) , S. 5—76; V. M a c h e k , Listy filologicke 71 (1947), c. 1, S, 35—13. 

Auch übe r die Püchove r Kultu r um Trentschin , bis wohin die Röme r währen d 

des Markomannenkriege s vorgedrunge n sind un d die Inschrif t von Laugaricium 

hinterlasse n haben , die E. B e n i n g e r als sidonisc h erklär t („Di e germanische n 

Bodenfund e in de r Slowakei", Reichenber g 1937, S. 99), häl t er sich zurück , weil 
die Fund e zum größte n Tei l außerhal b de r Slowakei aufbewahr t werden . 

E. S i m e k , „Zapadn i Slovan s a Germäni " (Brn o [Brunn ] 1947), sprich t sie den 

Veneter n un d dami t nac h seine r Meinun g den Slawen zu, R. J a m k a , 

„Słowiani e w pierwszych wiekach nasze j ery w świetle materiałó w prehistorycz -
nych , odkrytyc h n a Śl¹sku i Małopolsce " [Di e Slawen in den erste n Jahr -
hunderte n unsere r Ära im Licht e des prähistorische n Fundmaterial s in Schle -
sien un d Kleinpolen] , Slavia antiqu a 1 (1948), S. 268—301, denk t an die für 

Slawen gehaltene n Buren . Eisne r erkenn t als sicher slawisch erst die Burgwall-
kultu r an . In Theben-Neudor f sei Kerami k des Prage r Typs gefunde n worden . 

E r gehör t wie ander e slawische Forsche r zu denjenigen , die den Anschauunge n 

der deutsche n Forsche r nahestehen . 

Da ß das Gebie t von Südmähre n bis ins Wiene r Becken un d ins Burgenlan d 

viele Jahrhundert e germanisch e Bevölkerun g gesehen ha t un d einige Teile den 

Anschlu ß an die Baier n gefunde n habe n dürften , ist oben S. 98 vermute t wor-
den . Di e Belege werde n sich bei genauere r Forschun g vermehre n lassen. Aber 

der Versuch von F . J . B e r a n e k , „Pfeild . Ein Beitra g zur Frag e der germani -
schen Siedlungskontinuität" , Stifter-Jahrbuc h 2 (Gräfelfin g bei Münche n 1951), 
S. 23—38, den alte n späte r vergessenen Name n eine s kleine n Bache s in der 

Westslowakei, de r nördlic h von Ungarisch-Diosze g in den Dudvä g fließt, 1287 

Pylwa, hierhe r zu stellen un d wegen de r jiddische n Aussprach e faild als 

Zeugni s für ununterbrochen e Kontinuitä t aufzufassen , befriedigt nicht . Da s 

schließend e -d  bleibt schwierig, de r Vergleich des Suffixes mi t dem Name n der 

Pfreim d in der Oberpfal z ist zu streichen , den n hie r liegt idg.-vorkeltische s 

*Primuda „Nebenbach " vor. 

I n N i e d e r ö s t e r r e i c h geht die frühest e Schich t ins Deutsch e gedrunge -
ne r altslawische r Name n in die Mitt e des 8. Jhs . zurück , wie die Gleichhei t der 

Lautersatzerscheinunge n mi t den älteste n slawischen Name n im Norde n un d 

Osten von Oberösterreic h erkenne n läßt , als noc h altslawisches b durc h alt -
bairische s b ersetz t werden konnte . Name n wie Perschling , Pyhrnpaß , Sar -
mingbac h u. a. gehöre n zu dieser älteste n Schicht , die bald, gegen End e des 
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elbischen Rau m bezeichnen . Er stellt sich auf den Standpunk t de r ältere n 

Forschun g bis zum End e des 18. Jhs. , die etwas von germanische n Stämme n 

in Ostdeutschlan d gewußt, sie aber noc h nich t von den spätere n Bewohner n 

imme r zu trenne n verstande n hat . Scho n Jordane s ha t sein Buch „Getica " 

genannt , weil er die Gote n mi t den dakische n Gete n zusammengeworfe n hat . 

Es ist Stelle r nich t klar, da ß das Wort Sclavi seine Geschicht e bat , mi t seinem 

Einschu b eine s c zwischen s un d l im Griechische n un d Lateinische n auf mittel -
ländisch e Schreibunge n zurückgeht , die sich auf literarische m Wege verbreiten , 

daß es im Süde n un d teilweise auch im Norde n Zeite n gegeben hat , in dene n 

der Sklavenhande l geblüh t hat , in dem viele Slawen verkauft worde n sind . 

Stelle r leugne t nicht , daß es „Slawen" , die er „Sarmaten " nennt , nebe n den 

Deutsche n im Mittelalte r gegeben hat , aber die Germane n seien seit der 

Völkerwanderun g imme r im Land e geblieben , nu r wären sie noc h lange Hei -
den gewesen, die ma n als „Sclavi" bezeichne t habe . De n Name n „Wenden " 

bring t er mi t den Wandale n zusamme n un d trenn t ihn von den Veneti, auch 

hie r den alte n Quelle n trauen d un d nich t den moderne n Forschern . Es hätt e 

auf de r Han d gelegen, die Prob e aufs Exempe l anzustellen , d.h . zu fragen , 

welche Name n die „Sclavi" de r Urkunden , der „Wenden " des deutsche n Sprach -
gebrauchs , un d ihr e Ort e den n in Wirklichkei t getragen haben . Aber von 

slawischer Sprach e versteh t er nichts , ebensoweni g von den Grundsätze n der 

Namenforschung , wie einige Erklärungsversuch e zur Genüg e verraten . Beim 

Name n Breslau sieht er von ältere n Schreibunge n einfac h ab un d greift auf 

die in den letzte n Jahrzehnte n des 13. Jhs . erscheinend e deutsch e Schreibun g 

Pressela zurück , was er mi t altisländ . brattr „steil , schroff" zusammenbringt . 

Da s Wort hab e die 2. Lautverschiebun g mitgemacht , die aber tz ergeben mußte . 

Es entgeh t ihm , daß brattr durc h Assimilation von brant- entstande n ist, vgl. 
schwedisch , alt -  un d neuenglisc h brant. Es sei eine Myth e de r Geschichts -
schreibe r des 19. Jhs. , daß Breslau nac h dem „Gründer" , dem böhmische n 

Herzo g Vratislav, benann t worde n sei, den ma n zur Erklärun g un d Namen -
deutun g nich t brauche . Sie ist aber nac h der Zei t de r erste n Nennun g bei 

Cosma s I I 13 zum Jahr e 1054, de r von der urbs Wratizlau  spricht , durchau s 

wahrscheinlich . Es ist tatsächlic h von de r tschechische n Grundlag e un d nich t 

etwa der polnische n Wrotislaw auszugehen , weil die alte n Schreibunge n un d 

die mundartlich e Aussprach e brasl nu r dami t zu vereinbare n sind, vgl. E. 

S c h w a r z , Premie r Congre s Internationa l de Toponymi e et d' Anthroponymie , 

Actes et Memoire s (1938), S. 192. Gneuomi r de r Leubuse r Stiftungsurkund e soll 
ostgermanisc h sein, weil das gotische mers tatsächlic h im spätere n Ostgermani -
schen mir gelaute t hat . De r erste Tei l bleibt dabe i ungeklärt , das altslawische 

Gnevomir ist ein einwandfreie r slawischer Personenname . I m slawischen Volks-
name n Liutize n soll ein e germanisch e Wurzel , dem deutsche n „Leute " ent -
sprechend , stecken . De r sorbisch e Herzogsnam e Tunglo soll germanisc h sein, 

er ha t im Sorbische n * Tu nglü gelautet , auf altslaw. tongu „stark " (tschechisc h 

tuhy „fest , zähe") beruhend , vgl. mehrer e tschech . Ortsname n Tuhań  un d die 

bei R. T r a u t m a n n , „Di e slawischen Ortsname n Mecklenburg s un d Hol -
steins", S. 150, genannte n Ortsname n Tangan , Tangnit z auf Rügen , Dahmke r 

im Herzogtu m Lauenburg , wo der alte Personennam e TangomSr,  1224 Tangomir, 

vorliegt. Ein an wird in verschiedene n slawischen Sprache n übe r un zu u. 
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Slawische Völkernamen wie Polabi, Pomerani sollen nichts besagen und keine 
völkische Auswertung gestatten (S. 252). Daß in ihnen das slawische po „an", 
die slawische Umstellung des Namens der Elbe und das Suffix -ane steckt, 
wird nicht erkannt. Alle Ostforscher werden getadelt, Historiker und Slawisten, 
nur der Referent kommt verhältnismäßig gut weg, fühlt sich aber dabei gar 
nicht wohl. Bei der Besprechung der Ortsnamen der Sudetenländer war auf 
die der tschechischen Siedlung vorausgehenden vorkeltischen, keltischen und 
germanischen Namen und ihr Nachleben hingewiesen worden, wie es in Ord-
nung ist und den sich einander ablösenden Völkern entspricht. Daraus kann 
auf Berührungen des kommenden mit dem vorausgehenden Volk geschlossen 
werden. Die Auswirkungen des Nebeneinanderlebens zweier Völker sind bei 
Steller verkannt. Das Buch, ohne das nötige historische und slawistische Rüst-
zeug geschrieben, ist verfehlt und es würde sich nicht lohnen, davon Kenntnis 
zu nehmen, wenn man nicht befürchten müßte, daß es bei unkritischen Lesern 
Unheil hervorrufen wird. Eine eingehende, kritisch ablehnende Besprechung 
geben G. K o s s a c k , L. M ü l l e r , besonders eingehend und grundlegend 
G. C o r d e s und als vierter W. K o p p e in Zs. d. Ges. f. Schleswig-Holsteini-
sche Geschichte. Bd 85/86 (1961), S. 296—318; weitere eingehende ablehnende 
Besprechungen sind u. a. von W. F r i t z e im Jb. f. di. Geschichte Mittel- und 
Ostdeutschlands 9/10 (1961), S. 1—12, von H.-D. K a h l , in Geschichte in Wissen-
schaft und Unterricht 1962, S. 21—32, erschienen. 

Zuletzt sei auf die Beachtung hingewiesen, die dem b a i r i s c h e n G e o -
g r a p h e n zuteil wird. Ein erstaunlich gut unterrichteter Mann, der in die 
Nähe des Königshofes zu rücken ist, hat nach 844 im Kloster St, Emmeram in 
Regensburg eine Handschrift verfaßt, die auch die civitates, die Burgen der 
einzelnen slawischen Stämme, angibt. Auf das genannte Datum kommt aus der 
Beobachtung der Stammesgeschichte W. F r i t z e , „Die Datierung des Geo-
graphus Bavarus und die Stammesverfassung der Abotriten", Zs. f. slav. Phil. 
21 (1952), S. 326—342. Die Handschrift stammt aus der Mitte des 10. Jhs. Die 
Angaben dieser kleinen Geographie der slawischen Stämme werden von den 
Forschern, die über die slawischen Stämme und ihre Burgen in Ostdeutsch-
land arbeiten, ständig berücksichtigt. Mit den Stämmen Böhmens und Mährens 
auf Grund des bairischen Geographen beschäftigen sich J. S p ä 1, „Jmena 
zäpadnich Slovanü u Geografa bavorskeho" [Die Namen der Westslawen beim 
bairischen Geographen], Slavia 24 (1955), S. 4—8, und, an ihn anknüpfend, 
K. H o d u r a , „K vykladu jmen t. zv. Geografa bavorskeho" [Zur Erklärung 
der Namen des sogenannten bair. Geographen], Nase rec 39 (1956), S. 42—45, 
ohne über Vermutungen hinauszukommen. Daß beim bairischen Geographen 
von den Reichswenden keine Rede ist, ist kein Zufall oder auf schlechte Unter-
richtung zurückzuführen. Die Wenden auf dem Boden des Reiches, die als 
„Königsfreie" galten, waren Reichsuntertanen und gehörten nach den deutschen 
Auffassungen nicht zur Slawenwelt, sie waren Inländer und keine Ausländer. 
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